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HORROR FACTORY ist eine Reihe von Horror-Kurzromanen – von der klassischen Geistergeschichte über den modernen Psychothriller bis hin zur Dark Fantasy. Alle Romane sind deutsche Erstveröffentlichungen. Unter den Autoren sind sowohl bekannte Namen als auch Newcomer. Die Geschichten sind jeweils in sich abgeschlossen, auch wenn sie in einzelnen Fällen mehrere Folgen umfassen.

HORROR FACTORY wird herausgegeben von Uwe Voehl.
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Der Blutegel hat zwei Töchter, die heißen: »Gib her! Gib her!«
Drei sind nicht zu sättigen, und vier sagen nie: »Es ist genug!«
Das Totenreich und der Frauen verschlossner Schoß, die Erde,
die des Wassers nicht satt wird, und das Feuer, das nie spricht:
»Es ist genug!«

DIE SPRÜCHE AGURS  30, 15-16


 

Ich träumte.

Es war immer dieselbe Kulisse und fast immer der gleiche Traum. Ich lag in einem mit Moos und seidenem Gespinst ausgepolsterten Nest, das eine große Mulde im Gestein ausfüllte. Es besaß einen Durchmesser von annähernd vier Metern, eine Tiefe von anderthalb Metern und befand sich auf der Krone einer Hunderte von Metern hohen Brandungsmauer. Den Blick gen Himmel gerichtet, lauschte ich dem fernen Meeresrauschen und beobachtete die Wolken.

Eine Spinne hatte sich zu meiner Rechten ein Netz gewoben und ihre Fäden teilweise an meinem nackten Körper befestigt. Ich besaß keine Erinnerung daran, wie es geschehen war und wie lange ich bereits in diesem Horst lag, der aussah wie ein halbierter Insektenkokon. Jeder zu tiefe Atemzug, jedes Zucken meiner Muskeln verleitete seine Schöpferin dazu, ein Stück näher zu kriechen. Der kugelförmige Hinterleib der Spinne war groß wie ein Medizinball, und wenn ich die Augen verdrehte und den Kopf vorsichtig zur Seite neigte, konnte ich ihn ansehen. Er war grünlich und durchsichtig, fast gläsern. In seinem Inneren schwamm eine augenlose, menschenähnliche Kreatur, die das Opisthosoma ausfüllte wie ein in seiner Fruchtblase schwebender Fötus. Eine seiner Hände deutete auf mich, wobei seine Lippen unablässig das gleiche Wort formten: Adema …

Ich verfolgte die Bewegungen des Mundes, dann sah ich wieder in den Himmel. Die Wolken bewegten sich nicht.

Irgendwann erschien ihr Schatten über mir. Lautlos sank sie herab, ließ sich neben mir nieder und begann mich mit ihren messerscharfen Klauen zu streicheln. Ich hatte das Gefühl, sie würde mich dabei studieren wie ein kostbares Kleinod, das sie gefunden hatte, aber nicht einzuordnen wusste. Sie fügte mir Schmerzen zu, linderte sie jedoch augenblicklich, sobald sie spürte, dass ich unter ihnen litt. Vielleicht tat sie es aus purer Lust am Quälen, vielleicht aber auch nur, um zu erfahren, was Schmerz überhaupt war. Sie las in meinen Gedanken, saugte mein Wissen auf, erforschte alle Abgründe und Ekstasen; eine unersättliche Entität, die erfahren wollte, was jenseits der Dunkelheit lag, in der sie existierte. Schließlich drang sie in mich ein, füllte mich aus, verwandelte sich in mein Fleisch, mein Blut, meine Gedanken und ruhte in mir, bis sie mit Emotionen, Erinnerungen und Träumen gesättigt war. Dann verließ sie mich und überließ mich dem Erwachen.

*

Es musste weit nach Mitternacht sein, als mich laute Schläge gegen die Zellentür aus dem Schlaf rissen. Benommen schreckte ich auf und blinzelte in das leuchtende Rechteck der Sichtluke. Der Strahl einer Taschenlampe traf mich. Kurz nacheinander erschienen die Schatten zweier Köpfe hinter der Luke. Gedämpfte Stimmen waren zu hören, dann wurde die Metallklappe wieder zugeworfen.

Fröstelnd und vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, starrte ich auf die Tür. Mein Kopf und meine Gelenke schmerzten vom stundenlangen Liegen in der Kälte. Etwas Metallisches klirrte auf dem Korridor. Riegel wurden geöffnet, Schlüssel in Schlössern gedreht, dann schwang die Tür auf. Vier Schatten traten durch das Licht. Zwei von ihnen hielten sich im Hintergrund, die beiden anderen kamen heran. Ich wurde an den Haaren gepackt und in eine sitzende Stellung gezwungen. Augenblicke später leuchtete die Glühbirne an der Decke auf und badete den Raum in uringelbes Licht. Meine Augen vor der Helligkeit schützend, kauerte ich mich auf der Matratze zusammen.

Jene, die mich emporgerissen hatten, entpuppten sich als gewöhnliche Wärter. Ihre Mienen waren betont unbeteiligt, doch ihre Augen verrieten ihre Geringschätzung für mich, den Farang, wie Europäer hierzulande genannt wurden. Sie zogen sich zurück und übergaben mich den Blicken der beiden anderen Besucher. Ich erkannte Liju, Naumanns maliziös-violente Adjutantin. Sie betrachtete mich mit dem gleichen dämlichen Grinsen auf den Lippen, das allen Mitarbeitern in diesen Mauern anhaftete. Allerdings war das ihre ehrlicher, verächtlicher. 

Die Person neben Liju lächelte nicht. Naumanns Blick war der eines Mannes, der glaubte, einen umherstreunenden Straßenhund aufgegriffen zu haben. Ich kannte seinen Vornamen nicht, wusste jedoch, dass Liju ihn hin und wieder Lex nannte – vielleicht eine Abkürzung für Alexis oder Alexander. Naumann war der Direktor der vom sonnenbeschienenen Postkartenidyll umfriedeten Scheinwelt oben – und der wissenschaftliche Leiter der Menschenfarm darunter. Ich sah den Triumph in seinen Augen. Seine Genugtuung, mich zurück in Gewahrsam zu wissen, war fast greifbar. ›Du kleiner Blödmann‹, verhöhnte er mich mit Blicken. ›Da haben wir dich wieder!‹

Ich hatte gehofft, ihnen davonlaufen zu können – Liju, Naumann, seinen Schergen, doch vor allem ihr, die sich als lauernder Schatten zwischen den Welten verbarg. Ihrer Omnipräsenz und Widernatürlichkeit. Mit nicht mehr als der Kleidung, die ich am Leib trug, war ich vor dem Phantom geflohen, das Naumann aus der Naraya-Sphäre gelockt hatte; einer Entität, vor der mich die Mauern, Sperrschlösser und vergitterten Fenster des Instituts nicht zu schützen vermochten. Ich blickte empor zur Zellendecke. So gut ich mich versteckt hatte, so schnell ich auch gerannt war, es hatte nichts genutzt. Der Schatten ließ sich nicht abschütteln. Nirgendwo. Niemals.

*

Offiziell besaß die Einrichtung den Status einer Sucht- und Entzugsklinik. Inoffiziell war es ein staatliches Sanatorium – oder besser gesagt: eine Umerziehungsanstalt. Unter der medien- und postkartentauglichen Scheinidylle aus gepflegter Parkanlage und Kolonialstil-Lofts, in die sich vorwiegend Besserbetuchte oder die Gewinner von Antidrogen-Wettbewerben und Entzugs-Realityshows einquartieren ließen, lag eine Schattenwelt, von der niemand etwas sah und aus der nie ein Ton nach oben drang. 

Mit dem subterranen Trakt des Instituts arbeiteten weitaus weniger Behörden zusammen als mit dem oberirdischen Vorzeigekomplex. In dieser hermetisch abgeriegelten Schattenwelt landeten Patienten, für deren Einlieferung Polizeibehörden und zwielichtige Ordnungsämter verantwortlich waren. Hochkriminelle und Individuen, an denen Exempel statuiert werden sollten, doch ebenso politische Querulanten, unbelehrbare Protestler und lästige Anwälte, Oppositionelle oder Medienvertreter.

Dass unter dem Sanatorium noch sechs weitere Etagen mit Forschungsräumlichkeiten existierten, war nur einer Handvoll Militärs bekannt – und jenen verlorenen Seelen, die als Laborratten herhalten mussten. Seelen wie mir. Die Belegschaft nannte es das Purgatorium. Wahrscheinlich hatte Naumann oder einer seiner Vorgänger diesen Namen eingeführt, denn weder Buddhismus noch Hinduismus lehrten von einem solchen Ort.

Aber es gab noch ein Darunter, eine dritte subterrane Ebene, die nur zwei Zugänge besaß: Einen Zwillingsfahrstuhl, der zwischen ihr und dem Purgatorium verkehrte, und einen fast einen Kilometer langen befahrbaren Stollen, der zum südlichen Rand des Plateaus führte. In ihn mündeten zahlreiche Schächte, durch die man über Felsleitern hinaufgelangte in ein Labyrinth aus jahrhundertealten, kaum mehr als mannsbreiten, stickigen Tunneln und Stollen, die den gesamten Bergrücken durchzogen.

Rastlos war ich mit dem steten Luftzug gewandert, immer weiter nach oben, Stockwerk für Stockwerk, ohne zu wissen, in welche Himmelsrichtung ich mich bewegte. Das Tunnellabyrinth war nicht angelegt worden, um sich im Berg zu verirren, sondern um es den Khmer-Königen und Priestern zu ermöglichen, sich zu Zeiten der Siam-Okkupation ungesehen von Tempel zu Tempel zu bewegen oder vor Feinden fliehen zu können. Unter jedem Prasat führte ein sternförmiges Tunnelsystem in ein halbes Dutzend verschiedener Richtungen wie die Speichen eines Spinnennetzes. Einer der Stollen, dem ich gefolgt war, hatte zu einer mehrere Kilometer nordwestlich des Instituts gelegenen Turmruine geführt. 

Tagelang wanderte ich daraufhin durch den Wald, schlich über Wanderpfade und im Schutz der Nacht auch entlang der unbefestigten Straßen und verkroch mich bereits im Dickicht, wenn nur ein Rucksacktourist, ein Bauer mit seinen Ochsen oder ein Mönch auf seinem staubigen Moped meinen Weg kreuzte. Oft lag ich stundenlang reglos und zitternd zwischen Spinnen und Schlangen, sobald verdächtige Fahrzeuge auftauchten oder Helikopter über mir zu kreisen begannen. Während ich sie beobachtete, erspähte ich nicht selten ihren Körper zwischen den Baumkronen; still wachend und unheilvoll. 

Zum Vorteil gereichte mir, dass Naumann keine ausgedehnte Menschenjagd mit Hundestaffeln, Geländewagen oder Helikoptern anordnen konnte, da die gesamte Region touristisch erschlossen war und es in Angkor und den angrenzenden Nationalparks von Reisegruppen und Rucksacktouristen nur so wimmelte. 

Ungesehen gelangte ich vom Plateau hinab ins dreißig Kilometer entfernte Siem Reap und schlug mich von dort aus Richtung Nordwesten durch bis Sisophon, eine schäbige, zwanzig Kilometer vor der thailändischen Grenze gelegene Provinzhauptstadt, an deren Tempelfassaden Löwen von Drachen verschlungen wurden und das Wasser knöchelhoch in den schlammigen Straßen stand. Auf dem Weg dorthin ernährte ich mich von Knollen, Früchten und Schoten, schlief in Höhlen, zwischen den meterhohen Wurzeln von Würgefeigen oder in verlassenen, halb verfallenen Gehöften und Tempeln. Aber alle Mühen, Qualen und Entsagungen erwiesen sich letztlich als vergebens, nachdem Naumanns Handlanger mich vergangene Nacht mehr tot als lebendig wieder aufgriffen. Vollgepumpt mit Psychopharmaka, wusste ich nicht mehr, was passiert war und wie es hatte geschehen können. Irgendwann während meiner Odyssee war irgendetwas katastrophal schiefgelaufen. Vielleicht hatte ich die falschen Knollen ausgegraben, die falschen Pilze gegessen oder aus einer der Apotheken die falschen Amphetaminpillen oder Antibiotika mitgehen lassen …

Ich konnte nicht sagen, wer die Schuld daran trug, dass es geschehen war. Womöglich ich selbst, der ich aus dem Institut geflohen war. Vielleicht das Mädchen, das mir einen kurzen Augenblick des Glücks schenken wollte – oder sie, die es nicht zugelassen hatte. Die Erinnerungen verbargen sich hinter dem gnädigen Schleier des Drogengemischs in meinen Adern und der Beruhigungsmittel, die man mir verabreicht hatte, nachdem ich erwacht war und mich wie ein Besessener gebärdet hatte. Dabei konnte ich von Glück sagen, dass ich in Sisophon nicht der Selbstjustiz des Mobs zum Opfer gefallen war. 

Liju hatte mich bei meiner Rückkehr ins Institut mit einem Lächeln empfangen und mir als Willkommensgruß mit ihrem blank gewichsten Stiefel in den Unterleib getreten. Halb bewusstlos vor Schmerzen schleiften mich ihre Schergen an den Haaren durch die Gänge und warfen mich erneut in diesen Raum, der zu meinem Zuhause geworden war. Seit wann ich hier festgehalten wurde, wusste ich nicht. Ich war ein Mensch ohne Vergangenheit – und für die Behörden und die Bevölkerung nun wahrscheinlich nicht einmal mehr ein Mensch. 

Laut Naumann litt ich an einem irreversiblen neuronalen Defekt, einer sogenannten retrograden Amnesie. Sämtliche Erinnerungen an Dinge, die länger als vier Monate zurücklagen, waren verloren gegangen – inklusive jenen an die Ursache für meinen Zustand. Ich wusste nicht einmal, ob ich wirklich Daniel hieß oder dieser Name in den Akten nur als Platzhalter für einen lebendigen John Doe diente. Niemand hatte mich bis heute darüber aufgeklärt, warum ich hier war. Ich trug keine Narben unbekannter Verletzungen am Kopf bis auf jene, die ich dem ›Pflegepersonal‹ zu verdanken hatte oder mir während dieser Bändigungsaktionen selbst zugefügt hatte. Vielleicht resultierte meine Amnesie aus einer Vergiftung, vielleicht war es aber auch die Folge einer Entzündung, einer Infektion oder eines Aneurysmas, ich wusste es nicht. Das aus medizinischer Sicht Auffälligste, was meinen Kopf von dem meines Gegenübers und jenen der übrigen Menschen um mich herum unterschied, rührte nicht von einem Unfall her und hatte auch keine Narben hinterlassen …

»Warum bist du weggelaufen?«, brach Naumann schließlich das Schweigen. »Haben wir dich etwa nicht gut genug behandelt?« Seine Stimme war für seine Statur zu hoch und kratzig, was an einem verletzten Stimmband lag. »Oder hat dich …« Er bückte sich und schien etwas unter dem Bett zu suchen. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine Kakerlake zwischen den Fingern und betrachtete sie im Licht. »… das Essen vergrault?« Er ließ das Insekt fallen und zertrat es mit dem Stiefel. Der Chitinpanzer knackte und knirschte unter seinem Absatz. Naumann wischte seine Schuhsohle an meiner Matratze ab, dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. »Gefällt es dir denn nicht bei uns?«

»Ich lasse mich nicht mehr an dieses Ding anschließen«, antwortete ich leise. »Irgendetwas ist dort drüben …«

»Sicher, mein Junge.« Naumann lächelte. »Deine Vergangenheit, deine Zukunft, alles, was du dir nur wünschst. Du musst es nur aus deinem vernebelten Oberstübchen …« – er legte seine Handkante an seine Stirn und ließ sie vorschnellen – »… in den Memo-Pik projizieren, deinen Gedanken Gestalt geben und ein stabiles Fundament schaffen – als würdest du von innen heraus ein Haus errichten und drumherum einen Park anlegen. Wovor also fürchtest du dich? Hast du Angst, dir selbst zu begegnen? Sogar Jesus musste drei Tage lang die Hölle durchwandern, bevor die Himmelspforten sich für ihn öffneten.«

Ich sah Naumann an. »Als ob Sie an Gott glauben würden …«

»Tut das nicht selbst der Teufel? Dieses Ding, wie du es nennst, ist das Einzige, was dich die Chance wahren lässt, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Es kann beweisen, dass du auf deinem Ausflug nach Sisophon nicht du selbst warst und somit für deine Taten auch nicht zur Rechenschaft gezogen werden kannst – sofern du kooperierst.«

»Und falls ich mich weigere?«

»Bleibst du entweder den Rest deines Lebens eingesperrt oder wanderst in eine Organbank, solange du das Haltbarkeitsdatum noch nicht überschritten hast.« Er ließ sich von Liju eine Aktenmappe reichen. »Momentan bist du für die Behörden nicht mehr als ein krankes Schwein.« Unsere Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil. »Und das weißt du, nicht wahr? Aus diesem Grund bist du schließlich bei uns.« Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck schlug er die Mappe auf und blätterte durch eine Handvoll Fotografien. »Ziemlich viele Leute in Sisophon sind inzwischen gar nicht gut auf dich zu sprechen. Du hast mit diesem Killing-Fields-Ausflug deinen hiesigen Aufenthalt in den Augen der Öffentlichkeit nicht nur legalisiert, sondern zu einem Politikum gemacht. Dass du kein Einheimischer bist, spielte dem Gericht dabei in die Karten. Ich habe deinen Einweisungsbeschluss hier, mit Segen und Siegel.« Er zeigte mir ein in Khmer verfasstes, mit zahlreichen Stempeln und Paraphen versehenes Dokument. »Laut Gutachten bist du eine Gefahr für die Allgemeinheit. Die Bevölkerung kann daher sorgloser schlafen, wenn sie dich nicht in Freiheit weiß.« Naumann zog eines der Fotos aus der Mappe und betrachtete es mit einem undefinierbaren Funkeln in den Augen. Es besaß annähernd die Größe des Ordners und war auf der Rückseite mit unleserlichen Abugidas beschriftet. Naumann drehte es in den Fingern, sodass ich es sehen konnte. »Muss wirklich Spaß gemacht haben …«

Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme. Zwei Drittel des Fotos wurden von Flecken und Schmierspuren eingenommen, in deren Zentrum ein entstellter nackter Körper lag. Das Weiße waren die Fliesen eines Badezimmers. Das Schwarze war Blut.

»Ästhetisch, nicht wahr? Neoexpressionismus mit Frauenleiche.« Naumann legte das Foto vor mir auf die Matratze. »Verleiht dem Begriff Action-Painting eine ganz neue Facette. Inmitten dieser Sauerei hat man Spermaspuren von dir gefunden …«

»Das war nicht ich.«

»Ach nein?« Naumann wandte sich zu Liju um. »Stimmt das?«

Die Aufseherin hob die Augenbrauen, lächelte schief und schwieg.

»Nun, mein Junge, ich bin sicher, dass alles seine Ord…« Ein Hustenanfall raubte ihm die Stimme. Naumanns Augen quollen aus den Höhlen, die Luft pfiff durch seine Bronchien und zwang ihn zu Schnappatmung. Mit rot angelaufenem Gesicht wedelte er mit der Akte, klemmte sich das Foto unter den Arm, griff in seine Manteltasche und zog einen Inhalator hervor. Nach zwei Zügen normalisierte sich sein Atem wieder. 

»Kleines Andenken an den Gasangriff auf Chi Phu«, entschuldigte er sich launisch und steckte das Spray weg.

Ich kam nicht umhin, schadenfroh zu lächeln. »Beten Sie, dass niemals jemand auf den Gedanken kommt, Ihnen das Ding aus der Tasche zu ziehen«, sagte ich. »Ersticken ist ein Scheißtod.«

Naumanns Mundwinkel zuckten. Er warf einen Blick zu den beiden Wärtern, als wollte er prüfen, ob sie meine Worte verstanden hatten. Die beiden lächelten, hielten jedoch ebenso den Mund wie Liju. 

»Eine weitere Bemerkung dieser Art, und ich stelle dich für eine Organspende zur Verfügung. Es macht keinen Spaß, ohne Anästhesie eine Niere entfernt zu bekommen, Daniel.«

»Sicher.« Ich starrte auf das Foto vor mir. »Natürlich nicht.« 

Während Naumann schweigend den Polizeibericht aus Sisophon las, beobachtete ich die beiden Asiaten. Ihr dämliches Grinsen schien unheilbar zu sein. Ich schnitt eine Grimasse, woraufhin ihr Lächeln erstarb. Also doch nicht chronisch. Allmählich ließ die Wirkung der Beruhigungsmittel nach. Ich konnte wieder klarer denken, vermied es jedoch, dies meinem Besuch allzu offen zu zeigen.

»Als die Beamten eintrafen, lagst du vollgedröhnt auf dem Flur, warst von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert und hattest deinen Schwanz in der Hand.« Naumann sah mich an. »Richtig so weit?«

»Woher soll ich das wissen? Ich war ohnmächtig.«

»Erinnerst du dich, was du getrieben hast, während du ›ohnmächtig‹ warst?«

»Nein.«

»Und als du wieder ›zu dir‹ kamst?«

»Nein.«

»Woher willst du dann wissen, dass du für diese Sauerei nicht verantwortlich bist?«

»Ich war es nicht …«

»Traust du dir so etwas nicht zu? Menschen, in deren Adern ein PCP-Cocktail zirkuliert wie der, den die Ärzte in deinem Blut nachgewiesen haben, sind hyperaggressiv, leiden unter heftigsten Angsthalluzinationen und verhalten sich in ihrem Wahn wie Velociraptoren auf Speed.«

»Dann sollten Sie mir besser nicht zu nahe kommen«, erklärte ich. »Sie sehen ja, wie das enden kann.«

Naumann warf einen Blick über seine Schulter. Liju nickte, ihre rechte Hand lag auf ihrer Manteltasche. Offensichtlich wollte Naumann sichergehen, dass sie einen Injektor zur Hand hatte, falls ich ›ausfällig‹ werden sollte. Diazepam oder Tranxilium, irgendein Downer, der schnell wirkte.

»Im Badezimmerfußboden fanden die Beamten etwas, das sie zuerst für eine Perücke hielten«, fuhr er fort. »Allerdings hing daran ein menschliches Gesicht. Der dazugehörige Rest lag auf dem Balkon. Dazwischen trocknete ein ganzer See aus Blut. Willst du mir weismachen, die kleine Schlampe hätte sich im Freak-out eigenhändig das Fleisch vom Schädel gezogen, die Gedärme herausgerissen und ihren gesamten Lebenssaft zum Arsch herausgepresst, während du dir nur einen runtergeholt hast?«

Liju lachte verhalten, verstummte jedoch, als ihr Naumann einen tadelnden Blick zuwarf. Stattdessen sah sie mich an und strich sich über die Brüste.

Ich schüttelte träge den Kopf. »Sie würden es nicht begreifen.«

»Wieso du Nutten skalpierst?« Naumann rückte sich einen Schemel zurecht und nahm seufzend darauf Platz. »Was hat dir die Kleine angetan, dass du sie so zugerichtet hast? Hat sie sich über die Größe deines Freudenpfriems lustig gemacht?«

»Sie war es«, sagte ich tonlos.

»Willst du behaupten, ihr wart zu dritt? Nach all den Monaten der Abstinenz ein flotter Dreier mit Khmer-Fötzchen?«

Ich schüttelte den Kopf und starrte auf das Foto. »Sie duldete nicht, dass sie mich berührte.«

»Oh, verstehe«, nickte Naumann. »Der liebe Mr Jekyll und die böse Mrs Hyde …«

Ich schloss die Augen. Mein Kopf schmerzte vom grellen Licht und den Nachwirkungen der Beruhigungsmittel.

»Erzähl mir doch mal, wieso man außer der DNA von dir und der Kleinen keine weiteren genetisch verwertbaren Spuren gefunden hat?«, bohrte Naumann weiter. »Ganz zu schweigen von fehlenden Fußabdrücken im Blut, das zuvor in Fontänen durchs Zimmer gespritzt sein muss. Oder trug der Racheengel vielleicht Handschuhe und konnte fliegen?«

»Sie hat keine Finger …«

»Was dann? Klauen? Hufe? Flossen?«

»Ich bin müde und würde gerne weiterschlafen«, murmelte ich. »Aber – vielleicht schlafe ich ja auch noch, und Sie gehören zu einem der schlimmsten Albträume meines Lebens.«

Naumann grinste. »Ja, mein Junge, du träumst. Das sind Schuldgefühle.« Er beugte sich vor. »Sag, dein unsichtbares Liebchen, ist es denn hier?«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Ja.«

»Jetzt, in diesem Moment?«

»Sie schwebt direkt über Ihnen.«

Naumann sah auf.

»An der Wand.«

»Dort ist nichts, mein Junge«, sagte er, nachdem er die betreffende Stelle eine Weile betrachtet hatte. »Nur Dreck und Moskitos.«

Ich erwiderte seinen Blick. »Beten Sie, dass Sie niemals erfahren werden, was über Ihnen in der Dunkelheit lauert.«

Das Lächeln meines Gegenübers war festgefroren. »Und du siehst deine imaginäre Freundin?«

»Sie zeigt sich nur jenen, die mich in eindeutiger Absicht berühren.«

»Oh, ein eifersüchtiger Sukkubus. Nun gut, die Liebe ist ein Himmelreich. Ich kannte mal jemanden, der ständig versucht hat, seine Nachttischlampe zu vögeln.«

»Ich wollte nichts von dem Mädchen«, erklärte ich. »Sie kam aus freien Stücken auf mein Zimmer.«

»Mit einem ganzen Wochenvorrat von Night Rider und Poppers? Gelobt sei der Hausherr. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, du würdest sie heiraten und mitnehmen in irgendein gelobtes Land. Hat die Kleine es dir besorgt, bevor du diese Sauerei mit ihr veranstaltet hast?«

»Sie ließ es nicht zu.«

»Jammerschade. Diese warmen Khmer-Schlampen können auf dir reiten, dass du es dein Leben lang nicht vergisst.« Er legte mir eine Hand an die Wange. »Und was macht deine Sukkubus-Freundin jetzt?«

Ich hob den Blick. »Ihre Kieferklauen schweben über Ihrem Nacken.«

Naumann verzog skeptisch die Mundwinkel, ließ die Hand jedoch wieder sinken. »Und wieso darf dich niemand berühren?«

»Weil Sie mich auf die andere Seite geschickt haben – und ich nun ihr gehöre.« 

»Frei nach dem Motto: Wer’s findet, darf’s behalten, was?« Naumann sammelte die auf der Matratze ausgelegten Fotos ein und verstaute sie wieder in der Mappe. »Was für eine gequirlte Scheiße …« Seufzend erhob er sich und baute sich wie ein Scharfrichter vor mir auf. »Bringen Sie ihn runter zum Interface«, wies er Liju an. »Wir wiederholen die letzte Sequenz. Und sorgen Sie dafür, dass er vorher gewaschen wird«, fügte er beim Verlassen der Zelle hinzu. »Dieser Gestank ist kaum zu ertragen.«

*

Unter ›waschen‹ verstand man in diesen Mauern das Abspritzen mit eiskaltem Wasser aus einem Feuerwehrschlauch. Bevorzugtes Ziel der Waschbrigade waren meine Genitalien und mein Gesicht. Zu Beginn stand ich noch tapfer, mit den Händen an der Wand, den Rücken ihnen zugewandt. Nach zehn Minuten lag ich verkrümmt in der Ecke, kackte vor Schmerz über die Fliesen und versuchte mich so gut es ging vor dem steinharten Strahl zu schützen. Als er schließlich verebbte, blieb ich zitternd und mit vor Kälte verkrampften Muskeln liegen.

Man zog mich auf die Beine, warf mir eine Wolldecke über die Schultern und führte mich durch das Gebäude in einen Aufzug. Schließgitter knallten, dann bewegte sich der Lift abwärts. Ich nahm meine Umgebung wie durch einen Schleier wahr. Mal wurde es hell, sobald wir ein Stockwerk passierten, dann wieder dunkel. Als die Kabine zum sechsten Mal von Licht durchflutet wurde, stoppte der Lift ruckartig und ließ mich einknicken. Ein Signalton ertönte, dann glitten die Gittertüren auf und gaben den Blick frei auf ein mächtiges Portal. Die Schnellfeuergewehre der Wachen ließen erahnen, dass dahinter Bedeutendes verborgen war.

Ich schlang die Decke enger um meinen Körper, um mich vor der Kälte zu schützen, und starrte beklommen auf die Stahltür, in die ein verspiegeltes, bullaugenähnliches Fenster eingelassen war, kaum größer als ein Handteller. Hinter dem Portal, siebzig Meter unter den Tempelruinen von Prasat Kraham, lag der Dom.

Ich blickte hinauf zum Türfirst. Fast jedes berüchtigte Todesportal verkündete seine ureigene Botschaft, sei es die demoralisierende Inschrift › Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren‹ über Dantes Höllentor oder zynisch verklärte Sprüche wie ›Arbeit macht frei‹ und ›Jedem das Seine‹ über den Toren von Auschwitz und Buchenwald. 

SAPIENTIA MORTUORUM MAGNA EST

prangte auf dem massiven Bronzebanner über dem Türfirst. 

Groß ist die Weisheit der Toten!

*

Lijus Augenpartie erschien für einen Moment hinter dem Sichtfenster. Ein elektrischer Schließmechanismus summte, begleitet vom Zurückgleiten massiver Sperrbolzen, dann wurde die Stahltür lautlos aufgezogen. Ein Schwall warmer, von Naumanns Zigarrenqualm geschwängerter Luft hüllte uns ein. Liju musterte mich von Kopf bis Fuß, dann bedeutete sie den Wachen, sich zurückzuziehen. »Wurde auch Zeit«, sagte sie und trat beiseite. »Na los, worauf wartest du?«

Ich zögerte eine Sekunde zu lange, woraufhin mich der Kolben einer Waffe in den Rücken traf und vorwärtsstolpern ließ. Liju reagierte mit der Kaltblütigkeit einer gereizten Kobra: Sie zog ihre Waffe und schoss, ohne hinzusehen. Ich vernahm keinen Schmerzensschrei, hörte nur, wie ein Körper zu Boden ging. Schweigend steckte Liju ihre Pistole zurück in das Holster und schloss das Portal, ohne sich um das weitere Geschehen auf dem Korridor zu kümmern. Ob sie Naumanns übermotivierten Handlanger erschossen oder nur verletzt hatte, würde ich nie erfahren. Ich rappelte mich auf und ging so zügig an ihr vorbei, wie es mir barfuß auf dem Gittersteg möglich war, darauf achtend, keine der Schaumstoffpyramiden zu touchieren, die ihn säumten.

Der Dom erinnerte an den Kessel eines Amphitheaters, mit dem Unterschied, dass er komplett als schalltoter Raum konzipiert war. Boden, Scheinränge, Wände und Deckenpaneele waren fast vollständig mit Pyramidenabsorbern aus dunkelgrauem Schaumstoff verkleidet. Lediglich einige Stromleitungen und vergitterte Belüftungsschächte waren zwischen den Gebilden zu erkennen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals war die Doppeltür eines Notausganges versteckt. 

Der Dom besaß die Form eines gestauchten Oktaeders und maß an seiner höchsten Stelle gut fünfzehn Meter. Auf halber Höhe wurde die Kuppel von einem Ring aus Scheinwerfern geteilt, die allesamt auf das Herzstück der Anlage ausgerichtet waren. Auf einer podiumsartigen Erhöhung im Zentrum des Saals erhob sich ein vier Meter hoher, an ein Radom erinnernder, mit Antennen gespickter Polyeder: der Epitaph. 

Technisch gesehen war das, was sich unter seiner mattschwarzen Schale verbarg, ein Infraschallwellendecoder. Er lauschte jedoch weder in den irdischen Äther noch horchte er ins All, sondern in eine Sphäre, die Naumann Naraya-Dimension nannte. Dank einiger Modifikationen arbeitete der Epitaph unter seiner Ägide wie eine Mischung aus Faraday-Käfig, Samadhi-Tank, Orgon-Akkumulator und Hightech-Ouija. Halb in die Konstruktion integriert und umringt von einer sichelförmigen Monitoring-Burg, ragte ein dick gepolsterter Liegesessel aus dem Radom, dessen Rückenlehne gleichzeitig ein Gehäusemodul der Epitaph-Verschalung bildete. Verborgen hinter einer Phalanx aus Bildschirmen, Messinstrumenten, Aufzeichnungsgeräten und einem Mischpult saß Naumann und kontaminierte die Luft mit dem Gestank billiger Zigarillos. Außer ihm, seiner Assistentin und mir hielten sich keine weiteren Personen im Dom auf.

Liju zog mir die Decke von den Schultern, wobei sie es sich nicht nehmen ließ, mich ausgiebig zu mustern, ehe sie mir ein Leinenhemd und eine Hose reichte. Auf meiner Flucht nach Sisophon hatte ich mir etliche Blessuren zugezogen. Mein Körper war übersät mit Hämatomen, Insektenstichen, Schnitt- und Schürfwunden. 

»Hier.« Naumann reichte mir einen Pappbecher mit süßem, lauwarmem Kaffee, dem die üblichen Ingredienzien beigemischt waren. »Du kennst ja das Prozedere.« Er musterte mich, derweil ich wortlos austrank. »Wir werden die letzte Transitfrequenz wiederholen. Du hattest berichtet, dass sich irgendetwas in deiner Nähe aufhalten würde«, las er vom letzten Sitzungsprotokoll ab. »Etwas, das du allerdings weder hattest sehen noch berühren können; womöglich eine Entität, die wir seit Jahren vergeblich aufzuspüren versuchen. Etwas Endemisches, Entopisches, Indigenes.« Er blickte auf. »Und dann hattest du ärgerlicherweise Fahnenflucht begangen.«

Ich stellte den leeren Becher auf die Konsole. »Es machte mir Angst …«

»Angst vor dem Unbekannten ist die älteste und stärkste Empfindung des Menschen. Sie trieb Priester wie Pöbel zu einem Wort Gottes und schaurigen Höllenmythen. Angst prägt die Welt über uns. Niemand will dem Siechtum verfallen, in den Krieg ziehen oder Hunger leiden müssen, und jeder würde am liebsten ewig leben. Und siehe, ich werde Weisheit über sie bringen und die Krücken ihres Geistes brechen.« Er wies auf den integrierten Sessel. »Hokaheh, Nekronaut.«

*

Die erfolgversprechendste Therapie einer retrograden Amnesie, so hatte Naumann mir vor Monaten erzählt, sei eine Rückkehr in den ›gewohnten‹ Lebenskreis, verbunden mit viel Zeit und Geduld – sofern besagter Lebenskreis ermittelt werden kann. Ferner wären bei ehemaligen Patienten auch Rückführungen in Form von Hypnosesitzungen zumeist positiv verlaufen. Da eine aus intensivem Drogenmissbrauch resultierende Amnesie mit meinem Fall jedoch nicht vergleichbar sei, stünde mir eine Therapiemöglichkeit zur Verfügung, die bei Suchtpatienten zu riskant wäre; eine Art computergestützter Wiederherstellungsprozess, den Naumann metaphysisches Random-Memory-Reconstructing nannte. Es war ein Verfahren, bei dem mit den verbliebenen Fähigkeiten des Patienten gearbeitet wurde, wodurch retrograde Amnesien teilweise aufgearbeitet werden konnten. Zwar könnte meine Erinnerung niemals vollständig rekonstruiert werden, aber ich hätte die Gelegenheit zu lernen, mit der fehlenden Vergangenheit umzugehen und so besser mit dem Verlust zu leben. 

Die revolutionäre Apparatur, die dieses Kunststück möglich machen sollte, nannte sich Enzephalogramm-Piktograph – oder kurz: Epitaph. Sie war eine Art Mensch-Metaversum-Schnittstelle, ein frequenzbasiertes Seelen-Interface – oder wie Naumann es scherzhaft bezeichnete: ein Traumfänger. Die Therapie bestand im Wesentlichen darin, aus vorhandenen Erinnerungen eine metaphysische Welt zu projizieren, die ich im Verlauf der Sitzungen immer weiter ausbauen sollte. Dabei erfüllte der Epitaph sowohl die Aufgabe eines Transmitters als auch die eines Transformators und Rekorders. Nach jeder Sitzung wurden meine Wahrnehmungsinhalte gespeichert, sodass ich zu Beginn die darauffolgende Session am letzten Speicherpunkt beginnen konnte, bis ich womöglich irgendwann auch verloren geglaubte Erinnerungen ausgraben und in dieses Mosaik integrieren würde. 

Hinter diesem hehren Ziel hatte sich jedoch schon bald die Schattenseite des Verfahrens offenbart. Naumann verglich mich mit einem sterilisierten Gefäß; einer Art menschlicher Materia prima, die er seinen Vorstellungen entsprechend formen durfte. Für ihn war ich ein leerer Behälter ohne fremde Besitzansprüche, frei im Geiste, ohne gute oder schlechte Erinnerungen. Ein Gefäß, das in seinen Augen mit jedem beliebigen Inhalt gefüllt werden konnte. 

Dass mit der vermeintlichen Wundertherapie etwas nicht stimmte, war mir bewusst geworden, als die versprochenen Erfolge ausblieben. So sehr ich mich bemühte, den Epitaph mit Erinnerungen zu füttern, meine Welt blieb leer und dunkel. Naumann hatte die Probleme mit dem zeitaufwendigen Justierungs- und Kalibrierungsprozess, der schleppenden Annäherung an den Konfluenzpunkt und der Suche nach der richtigen Frequenz begründet. Ich hatte das Spiel wochenlang mitgespielt – bis sie aufgetaucht war; zuerst auf der anderen Seite, dann auch hier. 

In den vergangenen Monaten hatte ich akzeptiert, mein Gedächtnis verloren zu haben und zum Betreuungsfall geworden zu sein, aber nie die Hoffnung aufgegeben, es wiederzufinden – doch dieses Unwesen konnte kein Fragment meiner verschollenen Erinnerungen sein, kein Teil meiner eigenen Vergangenheit! 

Nicht aus diesem Leben …

Naumann hatte mich nicht ernst genommen, als ich ihm vor knapp zwei Wochen zum ersten Mal von ihr erzählt hatte, und mir Symptome einer Persönlichkeitsstörung attestiert. Nach wie vor hielt er sie für ein Konfabulationsprodukt; ein Fragment meiner gestörten Wahrnehmung, das Resultat einer unbewussten Überbrückung meiner Erinnerungslücken durch Phantome und Fantasieinhalte. Für ihn war der ›meuchelnde Sukkubus‹, den ich in meiner ständigen Nähe zu sehen vorgab, lediglich eine Chimäre; eine manifestierte chronische Halluzination als Begleiterscheinung meines neurologischen Handicaps.

*

Ich zögerte, als ich vor dem Epitaph stand, dann ließ ich mich in den Sessel sinken und lehnte mich zurück. Mein Körper ruhte bequem in einer gepolsterten Aussparung. Naumann setzte mir eine Elektrodenhaube auf und zog den Kinnriemen fest, dann betätigte er ein Pedal, woraufhin der Sessel sich nach hinten neigte. Zum Schluss zog er zwei Kabel aus dem Kopfpolster, deren Enden in Bantamsteckern mündeten. 

»Halt still«, wies er mich an, während er einen der Stecker in eine Buchse führte, die sich drei Zentimeter über meinem rechten Ohr öffnete. Das Gleiche tat er mit dem zweiten Stecker über dem linken Ohr. Mit Geräuschen, die zwar an meine Trommelfelle drangen, jedoch ebenso mitten in meinem Gehirn zu erklingen schienen, rasteten sie ein.

Wann man mir diese Löcher in den Schädel gebohrt hatte, wusste ich nicht, vermutete jedoch, dass Naumann dafür verantwortlich war. Das Purgatorium über uns beherbergte viele Laboratorien …

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Liju, nachdem sie die letzte Elektrode auf meiner Brust befestigt hatte. 

Ich nickte. 

»Dann beginnen wir mit der Frequenz des vorangegangenen Transits.« Naumann studierte das Sitzungsprotokoll. »Korrektur«, entschied er. »Wir gehen 0,3 Hertz höher, dann erzielen wir vielleicht einen Fortschritt. Bist du so weit?«

»Nein.«

Naumanns Lächeln war eine Grimasse aus Mitleid, Abscheu, Ärger und falscher Fürsorge. Auf sein Zeichen hin ließ Liju den Sessel ins Radom gleiten, bis dessen Rückseite bündig mit der Außenhülle abschloss. Ich ruhte in einer hermetisch verschlossenen, schalldichten Sphäre, deren Innenwand mit Stabantennen und Parabolreflektoren gespickt war. Sekundenlang geschah nichts, dann wurden meine Sinne überblendet von einem grellen Lichtimpuls, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnern.

*

Als ich von Naumann zum ersten Mal an den Epitaph angeschlossen und »hinüber«geschickt worden war, hatte ich geglaubt, die nachfolgende Finsternis und die Stille wären die Resultate überreizter Sinne gewesen. Schnell hatte mir die Vernunft gesagt, dass jenes Ich, als das ich in diesem Nichts zu schweben glaubte, nicht mein physischer Körper war, sondern nur ein Bewusstseinsecho mit Sinnesreflexionen, exorziert in eine Samsara-Zwischenwelt, einen metaphysischen Wartesaal, eine transzendente Müllhalde oder Gott weiß was. Eine extrahierte Seele vielleicht, deren vermeintlicher Körper nur eine Projektion irdischer Denkroutinen, Existenzgewohnheiten und Daseinsvertrautheiten war.

Jene unter dem Personal, die von der Existenz des Epitaphs wussten, nannten ihn hinter vorgehaltener Hand Jaikon Ginju – Seelenfresser.

Was mich durch diese Finsternis trieb, konnte ich nicht sagen. Vielleicht Wind, vielleicht die Echos von Gedanken, vielleicht aber auch jene Wesen, die diese Sphäre bewohnten. Womöglich war die Dunkelheit selbst eine unbegreifliche Entität in einem Paralleluniversum ohne Sterne. Alle Bemühungen, beide Welten miteinander zu verknüpfen, waren bisher gescheitert. Es war, als versuchten wir eine Brücke in substanzlose Finsternis zu spannen, nur um an einem undurchdringlichen Schutzschirm abzuprallen und wieder ins Diesseits zurückgeschleudert zu werden. 

Zunächst schien es auch dieses Mal bei einem ereignislosen Schweben durch Stille und Nacht zu bleiben – bis ich in der Ferne ein gewaltiges rundes Objekt zu erkennen glaubte. Es erinnerte mich an ein riesiges steinernes Rad oder einen gigantischen Mühlstein. Seine Ausmaße waren enorm. Zuerst wirkte es wie eine blanke Scheibe, doch je näher ich ihm kam, desto deutlicher waren Konturen auf seiner Oberfläche zu erkennen. 

Etwas, das sich wie eine Messerspitze anfühlte, berührte meinen Rücken, strich mir über die Schulter, dann sanft die Wirbelsäule hinab …

*

Der zweite Blitz kam ebenso unverhofft wie der erste, abermals begleitet von einem Donnerschlag. Ich starrte wieder in die Mondgesichter von Naumann und Liju. Der Direktor hob eine Hand und schnippte mit zwei Fingern vor meinen Augen herum. Er öffnete den Mund, bewegte seine Lippen. »Kannst du mich verstehen?«, vernahm ich seine Stimme, als er längst aufgehört hatte zu sprechen. Ich nickte. Zumindest kam es mir so vor, als hätte ich genickt. Dann begann ich zu erzählen, redete und redete. Kein Laut drang über meine Lippen. Ich grinste lediglich albern vor mich hin.

Meine beiden Gegenüber tauschten einen Blick, dann beugte Liju sich näher. »Hörst du mich?« Diesmal erklang ihre Stimme kurz nach dem Öffnen ihrer Lippen und endete synchron mit dem letzten Wort. Ich nickte schwach und bat um ein Glas Wasser, dann erzählte ich stockend von meiner Vision. 

»Eine Scheibe aus Stein?«, zweifelte Naumann. »Ein derartiges Relikt wird in keiner der Upanishaden erwähnt.« 

»Womöglich meint er ein Falun«, interpretierte Liju meine Beschreibungen.

»Das Rad des Dharma?« Naumann verdrehte die Augen. »Das ist doch lächerlich.« Er wandte sich ab und begann im Hintergrund in irgendwelchen Dokumenten zu kramen. »Sah dieses Gebilde so aus?«, fragte er nach kurzer Suche und hielt ein zerknittertes Falun-Gong-Plakat in die Höhe. Es zeigte einen roten Kreis mit einem großen goldenen Swastika-Symbol, der von einem orangefarbenen Ring aus vier weiteren Swastiken und ebenso vielen Yin-Yang-Symbolen umschlossen war.

»Nein«, sagte ich. »Was ich gesehen habe, war monochrom und besaß eine filigranere Oberfläche.«

»Und deine Sukkubus-Freundin, war sie auch in der Nähe?«

»Sie ist immer in meiner Nähe.«

»Na, dann hast du ja vielleicht sogar ein bisschen Spaß da drüben.« Naumann fingerte am Mischpult herum. »Ich erhöhe die Frequenz um 0,2 Hertz. Vielleicht erleuchtet das deine Wahrnehmung.«

»Gestalten Sie den Transit etwas gesitteter«, bat ich ihn. »Ich hatte das Gefühl, als befände ich mich im Zentrum einer Atomexplosion.«

»Hör auf zu jammern«, vernahm ich Lijus Stimme aus dem Hintergrund.

Ich richtete mich auf. »Leute, ihr wollt etwas von mir!«

Naumanns Blick sprach Bände. »Ich hole dich in zwanzig Minuten zurück«, sagte er, während er die Frequenzparameter änderte. 

»Zwanzig Minuten?«, wiederholte ich erschrocken. »So lange war ich noch nie …«

»Wir haben hier alles unter Kontrolle.« Auf Naumanns Fingerzeig hin ließ Liju den Stuhl zurück ins Radom gleiten.

*

Der Blitz war so grell wie immer, der Knall allerdings nicht mehr ganz so ohrenbetäubend wie beim letzten Mal. Er klang wie eine entfernt zu Tal donnernde Steinlawine, deren Grollen in der Unendlichkeit verhallte.

Mühsam öffnete ich die Augen, konnte jedoch außer Dunkelheit nichts erkennen und schloss sie wieder. Gespenstische Ruhe herrschte allenthalben. Ich fühlte mich unbehaglich, erkannte den Grund dafür jedoch erst zögerlich: Der Zustand schwerelosen, fast schon körperlos anmutenden Schwebens hatte aufgehört. Alles fühlte sich statischer an, gebundener. Ein peitschenartiges Geräusch riss mich schließlich aus meinem Dämmerzustand.

Als ich die Augen ein zweites Mal öffnete, erwartete ich bereits wieder Naumanns Gesicht vor mir, blickte jedoch nach wie vor in konturlose Finsternis. Irgendetwas hing mir ins Gesicht. Es fühlte sich an wie Spinnweben und juckte lästig auf der Haut. Jeder meine Atemstöße blähte das netzartige Gewebe über meinem Gesicht auf, doch es sank augenblicklich wieder in sich zusammen. Ich wollte es mit der Hand wegwischen, doch sosehr ich mich bemühte, ich konnte die Arme nicht bewegen. Sie fühlten sich an, als hätte man sie mir von den Ellbogen an abwärts an den Körper geklebt. Nicht einmal die Finger zu krümmen war mir möglich. 

Eine leise Frauenstimme drang an mein Ohr und ließ mich innehalten. Ich vermochte nicht zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kam. Sie klang dumpf, als befände sich zwischen uns eine Wand oder eine dicke Lage Stoff. Die Stimme kam von draußen, während ich mich im Inneren zu befinden schien – wo oder was auch immer dieses Innen war. Die geisterhafte Stimme sang ein Lied in einer Sprache, die weder Khmer noch einer anderen austroasiatischen oder sinitischen Sprache ähnelte. Mal schien sie näher, mal weiter entfernt zu sein und erstarb schließlich ganz.

*

Im Nachhinein konnte ich nicht sagen, ob die Stimme tatsächlich verstummt war oder mich nur der Schlaf übermannt hatte. 

Was mich aufschrecken ließ, war ein Geräusch, das wie Millionen zerreißender Haare klang und in meiner Erinnerung so unwirklich widerhallte wie ein Traum in einem Traum. Stille herrschte allenthalben, lediglich das dumpfe Pochen meines Herzens drang an meine Ohren. Ich drehte mühsam meinen Kopf und blickte nach rechts. Die Bewegung fiel mir unendlich schwer und schmerzte, als wären sämtliche Halswirbel steif. Hinter mir erstreckte sich eine schmutzig graue, von Flechten überzogene Felswand. Etliche Meter entfernt prangte darauf ein gut mannsgroßes Symbol, das an eine Zwei erinnerte. Nachdem ich es eine Weile betrachtet hatte, erkannte ich, dass es sich um eine auf dem Kopf stehende Fünf handelte. Gut zehn Meter jenseits der Ziffer war eine Vier im Halbdunkel zu erkennen. Ich sah nach links und erkannte eine Sieben, einen Steinwurf davon entfernt die Acht. Sechs, durchfuhr es mich. Ich hänge über der Sechs.

Etwas Seltsames kam langsam und vollkommen lautlos von schräg rechts unten – oder oben? – auf mich zu. Ich kniff die Augen zusammen, um das sich nähernde Gebilde besser erkennen zu können, und riss sie ungläubig wieder auf: Es war der in irrationale Länge gestreckte Körper einer Frau! Die herabgefallenen Haare verbargen das Gesicht, das annähernd drei Meter lang sein musste. Die Arme verwuchsen kurz über den Hüften mit dem Körper, was sie wie die Henkel einer Amphore aussehen ließ. Der Oberkörper der Frau maß annähernd zwölf Meter, die Beine wohl noch einmal fast das Doppelte. Sie verschmolzen auf Höhe der Oberschenkel mit der Dunkelheit, bei deren Anblick mich ein unbehagliches Gefühl erfüllte. 

»Hallo«, flüsterte die Frau, als sie bis auf einen Meter herangeschwebt war und ich ihr Gesicht erkennen konnte. Es war unmöglich zu bestimmen, welcher Rasse oder Nationalität sie angehörte. Schließlich strich ihr Körper mit den paradox in die Länge verzerrten Brüsten langsam über den meinen, was mich gebannt die Luft anhalten ließ.

»Verzeihung«, murmelte die Frau, wobei sich ein schmales, aber sehr hohes Lächeln der Verlegenheit auf ihre Lippen schlich. »Ich bin nur der Sekundenzeiger …«

Dann war der Körperkontakt vorbei, und die bizarre Gestalt entschwebte langsam wieder in die Schwärze, auf die Sieben zu.

Fassungslos starrte ich in die Finsternis, konnte nicht glauben, was ich soeben gesehen hatte. Mühsam neigte ich den Kopf und blickte an mir herab. Mein Bauchnabel war ungefähr zehn Meter entfernt und sah aus wie der Geldschlitz eines monströsen Sparschweins. Faserige Reste eines watte- oder spinnwebartigen Gespinsts klebten an meiner Haut. 

Unvermittelt zwang mich eine unwiderstehliche Kraft ein Stück nach links.

Ich bin der Minutenzeiger!, durchfuhr es mich. Kurz darauf tauchte der Schatten der Sekundenfrau wieder aus dem Zwielicht auf.

»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich, als ich sie in Hörweite wähnte. Meine Stimme klang wie das Grunzen eines Wasserbüffels. 

»Ein Rhodeta.« 

»Wie heißen Sie?«

»Das weiß ich nicht«, gestand sie, als sie erneut über mich hinwegglitt. »Ich habe es vergessen.« Sie gab ein leises Seufzen von sich, als die Berührung endete. »Und Sie?«

»Daniel.«

Die Sekundenfrau wiederholte den Namen leise, wobei ihr die Aussprache Probleme bereitete. Aus ihrem Mund klang es wie Dane’el.

»Wie sind wir hierher gelangt?«, rief ich ihr nach.

Sie passierte die Acht und verschwand in der Dunkelheit. »Ich weiß es nicht«, geisterte ihre Stimme an meine Ohren. Erneut folgte ein Ruck, wieder wurde ich eine Minute näher Richtung Sieben gezwungen. In der Ferne vernahm ich die Fetzen eines Gesprächs zwischen einer männlichen und einer weiblichen Stimme.

»Mit wem haben Sie gesprochen?«, wollte ich wissen, als die Frau sich ein weiteres Mal näherte.

»Mit dem Stundenzeiger.« 

»Was ist mit uns geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, lautete die bekannte Antwort. »Als ich hier erwachte, hielt ich es für einen Albtraum – doch es ist keiner.« Sie schloss die Augen. Ich seufzte und genoss schweigend die Berührung ihrer Haut. Früher oder später würde ich den Stundenzeiger überrunden müssen. Vielleicht litt er nicht unter Amnesie.

Sechsunddreißig wohlig-warme Berührungen später, kurz nach zwei Uhr, war es so weit. Aus dem Dunkel schälte sich ein sehr langer, frustriert dreinblickender Mummelgreis. Als er meiner gewahr wurde, blickte er mir erwartungsvoll entgegen.

»Guten Tag«, begrüßte ich ihn und kam mir im gleichen Augenblick äußerst albern vor. Weder eine Sonne noch ein Mond standen am Himmel – falls dergleichen hier überhaupt existierte.

Der Stundenzeiger grinste und entblößte fünfzehn Zentimeter lange Zähne. »Das Leben züchtet staubige Sklaven«, krächzte er. »Die Furcht frisst Planeten.«

»Bitte?«, fragte ich verständnislos.

»Aber bitte danke. Die sonore Stimme liebt meine Beine. Sie müssen entschuldigen, wenn sie über Sie zieht, sie ist noch immer spontanverirrt. Ihre Brüste, oh … Sehen Sie!« Ich folgte seinem Blick, doch in der Dunkelheit war nichts zu erkennen. »Dort fliegt der unverhüllte Mond. Erklingt der Donner, funkelt das blutrünstige Feuer. Die Bauern flüchten, und dann – potz Blitz – der Blitz!«

*

Der Blitz folgte so unvermittelt, dass ich aufschrie. »Ich bin’s nur«, begrüßte mich Naumann. »Kein Grund zur Panik.« Er dehnte den letzten Satz, als spreche er mit einem Idioten. Ich blinzelte ihn an. »Du machst ein Gesicht, als sei dir die Jungfrau Maria begegnet«, stellte er fest. 

»Mir ist jemand begegnet«, erklärte ich leise. »Aber ich bin nicht sicher, wer oder was das war.«

»Nicht sicher? Da hat womöglich ein Asurā oder sogar ein Ākāsa mit dir angebandelt, und du bist dir nicht sicher?« Naumann wandte sich ab und begann in irgendwelchen Dokumenten zu wühlen. An seiner Stelle beugte Liju sich über mich und lächelte vieldeutig. Sie sah in ihrer roten Uniform aus wie ein weiblicher kambodschanischer Nikolaus. Ihre Hand ruhte etwas zu weit unten, als dass ich die Berührung als angenehm empfand.

»Was hat dich dort drüben so erregt?«

Ich wollte mir über die Augen wischen, doch es ging nicht. »Wieso bin ich festgeschnallt?«, wollte ich wissen, als ich bemerkte, dass meine Hände und Füße fixiert waren.

»Nur zu deiner Sicherheit. Epitaphoren sind gemeinhin eine Gefahr für ihre Umwelt und sich selbst.« Sie strich mir über den Schoß. »War sie das?«

»Ihre Klauen liegen um deinen Hals«, stöhnte ich, während ich das anstarrte, was für Liju unsichtbar über ihr schwebte.

»Dann wollen wir sie mal besser nicht noch wütender machen, nicht wahr?« Sie zog ihre Hand fort. »Es erregt mich wahnsinnig zu wissen, dass sie bei uns ist«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich habe es noch nie mit einem Sukkubus getrieben.«

Mein Herz klopfte hart gegen die Rippen. »Sie ist kein Sukkubus«, presste ich hervor, während ich beobachtete, wie ihr Speichel in Lijus Haar tropfte. Sie musste es fühlen! Diese Khmer-Hexe musste es spüren! Als Naumann wieder neben ihr auftauchte, strich sie sich jedoch nur geistesabwesend durch die Frisur und wandte sich dem Mischpult zu. 

»Hier, ist er das?« Naumann hielt mir eine Abbildung aus dem Tripura Tapini vors Gesicht. Sie zeigte eine schwarze, sechsarmige Gestalt mit Krallen und Reißzähnen. »Oder das hier, in menschlicher Inkarnation?« Er wies auf eine Schwarz-Weiß-Fotografie aus den 1920er-Jahren. Darauf abgebildet war ein verkniffen dreinblickender Greis in weißem Kolonialherrenanzug. Sein ebenfalls weißer Bart war zerzaust. In der Hand trug er einen Sonnenhut und eine Sjambok.

»Ich bin nicht sicher«, gestand ich. »Vielleicht …«

Naumann verzog das Gesicht und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Reiß dich gefälligst zusammen!«, zischte er. »Ein Ākāsa kann sich nicht allzu sehr verändert haben.«

»Wirklich nicht?« 

Ich schilderte ihm, was sich auf der anderen Seite ereignet hatte – soweit ich in der Lage war, mich daran zu erinnern. Während Liju ein fast so langes Gesicht machte wie die Sekundenfrau, betrachtete Naumann nachdenklich seine Fingernägel.

»Er sollte sich ein paar Stunden ausruhen«, redete Liju ihm ins Gewissen. »Seine Thetawellen-Peaks der vergangenen sechs Minuten waren bedenklich. Wir können morgen weitermachen.« 

*

Als sie eine Stunde später die Zellentür aufschloss und durch den geöffneten Spalt in den Raum schlüpfte, war ich nicht überrascht. Zu unmissverständlich waren ihre Anspielungen im Dom gewesen, als dass dies nicht hätte geschehen dürfen. Nachdem Liju die Tür hinter sich geschlossen hatte, herrschte in Raum fast vollkommene Dunkelheit. Lediglich ein kalter, schwacher Glanz trat durch den Spalt unter der Tür herein und ließ zu, dass ich ihre Gestalt wahrnahm. Nur ihr Gesicht war im diffusen Schein zu erkennen. Sie trat näher und ließ dabei den Mantel von ihren Schultern gleiten. Aus dem in der Dunkelheit schwebenden Gesicht wurde ein nackter Körper, der wie zur Begutachtung am Fußende des Bettes stehenblieb.

»Gefalle ich dir?«, fragte Liju.

»Ja«, antwortete ich.

»Und deinem eifersüchtigen Sukkubus?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann lass es uns herausfinden.« Sie zog mir das dünne Laken vom Körper und warf es hinter sich. Fast traf es sie, die dem Tuch auswich und sich bis unter die Zellendecke zurückzog. »Ich bin sicher, dass ich ihr gefalle.« Liju ließ ihre Fingernägel über meinen Körper gleiten. »Naumann hält deine Sukkubus-Freundin für eine schizophrene Kopfgeburt.« Ihr Gesicht glühte, als es über mir schwebte. »Aber ich glaube dir«, hauchte sie mir ins Ohr. Sie presste ihren Schoß auf mich und begann sich auf mir zu bewegen, wohingegen ich stocksteif liegen blieb. »Willst du mich denn nicht berühren?« Liju nahm meine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. »Fühlst du meine Wärme?«

»Ja …«

»Und sie – fühlt sie es ebenfalls?«

Meine Blicke pendelten zwischen der Zimmerdecke und Lijus verklärtem Gesicht hin und her. »Ich glaube, das tut sie …«

Liju stöhnte bei diesem Gedanken auf und verstärkte den Druck meiner Hand, während sie gleichzeitig begann, sich an mir zu reiben. Ich beobachtete, wie sie sich mit geschlossenen Augen ihrer Lust hingab. Sie jedoch rührte sich nicht, beobachtete Liju wie eine Forscherin, die erst zuschlägt, wenn sie das Experiment für beendet befindet.

»Ist sie bei uns?«, flüsterte Liju.

»Sie sieht auf dich herab.«

Liju hielt für einen Augenblick inne, dann hob sie ihren Schoß ein Stück an und führte mein Glied zwischen ihre Schenkel. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, als ich in sie eindrang. Beide Hände auf meine Brust gestützt und den Kopf in den Nacken gelegt, begann sie sich auf mir zu bewegen. Ich sah sie nicht an, sondern blickte auf das Unheil über uns. Sie schien Liju den Genuss zu gönnen, schenkte ihr die Entzückung unter ihren Damoklesschwertern. Es sah aus, als wollte sie an ihrer menschlichen Lust teilhaben und zuerst ihre Gefühle verzehren, ehe ihr Körper folgte. Lijus Stöhnen musste inzwischen das gesamte Purgatorium geweckt haben.

Ihre Erregung gipfelte bald in spitzen, hohen Schreien, dann bäumte sie sich auf und umfasste ihre Brüste, während ihr Unterleib unter Konvulsionen erbebte. Im Augenblick ihres intensivsten Gefühls sank sie herab. Als Liju die Augen öffnete und sah, was einen Wimpernschlag später seine Fänge in ihren Rücken schlug, wandelte sich ihr lustvolles Stöhnen zu einem Aufschrei des Entsetzens.

Vier armlange, wie türkische Dolche gebogene Dornen ragten plötzlich aus ihrer Brust und ließen ihre Stimme ersterben. Dann stülpte sie ihr Maul über Lijus Gesicht und erstickte ihr Röcheln unter einem tödlichen Kuss. Das Geräusch, mit dem sie sich nach einigen Sekunden wieder von ihr löste, drang mir durch Mark und Bein. Während Lijus enthäuteter Schädel nach vorne kippte und mich aus leeren Augenhöhlen angrinste, spuckte sie die Fleischmaske der Asiatin in eine Zellenecke. Dann rissen die mächtigen Dornenpaare ihren Körper von der Schulter bis zur Hüfte entzwei, als bestünde er aus Pappmaschee. Eingeweide glitten aus dem gespaltenen Torso über meine Brust, begleitet von einem Blutschwall. Ein schwammig-warmer Lungenflügel klatschte mir ins Gesicht, der andere blieb zwischen den Rippen hängen. Ich wischte das Organ von mir, bemüht, sie dabei nicht zu berühren. 

Als vor der Zellentür aufgeregte Stimmen laut wurden, riss sie Lijus Körper in die Höhe und verschwand mit ihm im Schatten des Mauerwerks. Das Klirren eines Schlüsselbundes mischte sich in das energische Zurückschnappen der Schließriegel. Zwei längliche Objekte stürzten auf mich herab. Eines von ihnen traf mich in den Unterleib und ließ mich schmerzvoll aufstöhnen, das andere fiel neben dem Bett zu Boden, federte noch einmal empor und blieb schließlich neben der Tür liegen. Es waren Lijus Beine.

Als Naumann mit drei Wärtern in mein Zimmer trat, riss das Licht ihrer Lampen ein wahrlich schauerliches Szenario aus der Dunkelheit: Von in der Kälte dampfenden Eingeweiden bedeckt, kauerte ich – Lijus linkes Bein zwischen den Schenkeln – nackt auf dem Bett. Die Laken waren getränkt mit Blut und anderen Körpersäften, und an der Decke tropfte ein bizarrer Blutfleck mit den Konturen eines Menschen. Es war ein Anblick, der das dämliche Grinsen schlagartig aus den Pfannkuchengesichtern der Wachen bannte. Einer von ihnen wandte sich ab und übergab sich, die anderen beiden starrten wie versteinert auf mich. Lijus auf dem Boden liegendes Bein wirkte wie eine Bannlinie, die keiner zu übertreten wagte.

Nun hatte ich eine Vorstellung davon erhalten, was vor Tagen in Sisophon geschehen war.

*

Nach diesem Vorfall setzten tagelang weder er noch sein ›Pflegepersonal‹ einen Fuß über die Türschwelle. Wahrscheinlich befürchteten sie, der Rest von Naumanns Adjutantin könnte auf die eine oder andere Weise wieder auftauchen, während sie sich in meiner Nähe aufhielten – oder einer der Ihren Lijus Schicksal teilen. Ma cà rồng, hörte ich sie vor der Tür munkeln. Blutsauger. Totenfresser.

Für die Beseitigung von Lijus Überresten war ich selbst verantwortlich. Naumann ließ mich in meiner Zelle schmoren und hungern, bis ich die Spuren unserer tödlichen Liaison bis zu seiner Zufriedenheit entfernt hatte. Das Blut durfte ich mit meiner Kleidung aufwischen, mein Bettzeug mit bloßen Händen waschen. Wasser war alles, was ich in diesen Tagen zu mir nehmen konnte. Niemand kam, um die Matratze auszutauschen. Ich war gezwungen, in Lijus Blut zu schlafen oder mich in einer sauberen Ecke der Zelle auf dem Boden zusammenzukauern. Naumann vermied es, sich in meiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten. Die Prozedere, bei denen Körperkontakt so gut wie unvermeidlich war, überließ er seinem Personal, das seine Beklommenheit durch besondere Rohheit zu kompensieren versuchte – sofern sie ein gewisses Maß an ›kreativer Freiheit‹ erkannten. Die Waschprozeduren wurden länger, die Stockhiebe gezielter, die Essensrationen schlechter und hin und wieder mit pikanten Beilagen gewürzt. Dabei trat die kleinmütige Schergenschar zunehmend in Rudeln auf, um sich gegenseitig anzustacheln. Erst Naumann unterband die Misshandlungen, indem er ihre Initiatoren zu Prügelstrafen verurteilte. Und sie kuschten; voll Verachtung zwar, aber sie ließen mich fortan in Frieden. Erst neun Tage nach Lijus Tod hatte Naumann mir gegenüber jedoch wieder genügend Selbstvertrauen gewonnen, um die Sitzungen im Epitaph fortzusetzen. 

*

Der metaphysische Arschtritt ins Jenseits wurde illuminiert vom vertrauten Neuronenblitz, gefolgt von der vertrauten Stille.

Ich erwachte in unmittelbarer Nähe des Stundenzeigers und fragte mich, wer oder was an meiner Stelle die Minuten zählte, solange ich es nicht tat. Die noch vor Tagen herrschende Dunkelheit war düsterem Zwielicht gewichen. Bisher hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie diese Dimension beschaffen sein mochte; ob sie der Welt glich, die ich kannte, oder ein grenzenloses Ewigweit war, in dem sich jede Seele, die nicht an eine Uhr gebunden war, für immer verlor. 

So weit das Auge reichte, erhoben sich um mich herum Türme mit den Grundrissen gleichschenkliger Dreiecke. Da sie weder Fenster noch anderweitige Öffnungen besaßen, konnte ich nicht sagen, ob es wirklich Gebäude waren. Schemenhaft wuchsen die Säulen aus bodenloser Finsternis empor und verloren sich über uns in ebensolcher wieder. Ein rostbrauner, mit Blicken kaum zu durchdringender Dunst erfüllte diesen sich ins scheinbar Unendliche ausdehnenden Ort.

An der Fassade des gegenüberliegenden Turmes, vielleicht zweihundert Meter entfernt, erkannte ich die Konturen einer weiteren Uhr, ähnlich der, an die ich gebunden war. Kniff ich die Augen zusammen, bildete ich mir sogar ein, jedes der umliegenden Gebäude werde von einem derartigen Chronometergebilde geziert – mit Zeigern aus grotesk in die Länge verzerrten Menschen, die um ein schwarzes, konturloses Zentrum kreisten.  

Fernes Wispern und Raunen erfüllte die Luft, bisweilen überstimmt von verhaltenem Gesang, Weinen, Fauchen oder gespenstischem Heulen. Es war ein nie endendes Flüstern und Munkeln aus Legionen von Kehlen, das sich ab und an zu einer einzigen Stimme zu vereinen schien, die raunte: »Adema, Adema …«

Ich betrachtete das lange Gesicht des Stundengreises. »Wer sind Sie?«, fragte ich ihn. »Was ist das für ein Ort?«

Mein Gegenüber gab ein undefinierbares Geräusch von sich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aus einem Quader stürzen die milden Gaben. Das Schiff des Tiers hat es verlernt, zu glänzen. Gegenüber einem Wall zersplittern die runden Galaxien. Des Sterbens Zeit kämpft für immer und ewig.« Er stieß ein Bellen aus, zweimal, dreimal, wie ein Hund. 

Irritiert sah ich hinüber zur sich mit geschlossenen Augen nähernden Sekundenfrau. Sie wirkte überrascht, als wir uns berührten. Im Davonschweben blickte sie halb verlegen, halb verunsichert zu mir zurück.

»Warum sehen Sie mich so an?«, wollte sie wissen.

Ich schüttelte den Kopf und entließ sie schweigend in eine neue Runde.

»Gott ist ein fensterloser Schrecken«, meldete der Stundenzeiger sich zu Wort. »Verrückte, Sterne, Pfade, kaum etwas schwankt.«

»Gott?« Die Macht im Zentrum der Uhr zwang mich eine Minute näher an den verrückten Stundenzeiger heran. Neigte ich meinen Kopf nach vorn, stieß ich bereits gegen den seinen. »Stecken Sie mit Gott unter einer Decke?«, versuchte ich ihn zu provozieren.

»Sehe ich aus, als besäße ich seine Gabe?«, verirrte sich erstmals ein verständlicher Satz aus seinem Mund.

Verwundert sah ich den Greis an. »Jener, der mich hierher schickt, ist überzeugt davon.«

»Dann ist zweifellos jener, der Sie schickt, Gott; denn nur er vermag es, die Abtrünnigen in den Siol zu verbannen.«

»Adema!«, erscholl es aus allen Richtungen her im Chor. Ich starrte auf die Uhren im Dunst.

»Ringe, Monde, Fragmente, alles fordert Blut«, begann der Stundenzeiger wieder zu salbadern. »Wenn die Engel verstummen, versiegen die Quellen. Das Denken verbrennt die Pest, der Herrscher verblasst im Vakuum.« Er lächelte und schloss die Augen.

»Ich wusste, dass Sie kommen würden«, übernahm die sich nähernde Sekundenfrau das Wort.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe von Ihnen geträumt.«

»Geträumt?«

Ich wünschte, sie in die Arme schließen zu können, als sie über mich hinwegglitt. Sie genoss die Berührung ebenfalls und lächelte ihr überdimensionales Lächeln. 

»Ja«, flüsterte sie, bevor die Dunkelheit sie wieder verschluckte. »Lange bevor Sie kamen …«

Ich holte Luft, um eine Antwort zu rufen, als meine Umgebung sich veränderte. Plötzlich lag ich wieder in dem geräumigen Nest auf dem Steinwall hoch über dem Meer. Sie saß reglos zu meinen Füßen und starrte mich schweigend an, während die riesige Spinne mit dem Fötus-Abdomen bedrohlich nahe neben meinem Gesicht kauerte. Das blinde, in ihrem Opisthosoma schwimmende Wesen hatte sich mir zugewandt und presste beide Hände gegen die Innenseite des Leibes. Trotz der Flüssigkeit, in der es trieb, glaubte ich seine Stimme zu hören. Sie klang dumpf und unbeschreiblich tief: »Adema! Adema!«

Als die Vorderbeine der Spinne mein Gesicht berührten, schloss ich die Augen. Ich fühlte ihr Tasten auf meiner Schläfe, dann die Stiche ihrer Zähne und das Brennen des Giftes unter meiner Haut. Rasch breitete die Taubheit sich über mein Gesicht aus, erfasste meinen Körper und lähmte meine Glieder. Während meine Sinne schwanden, grub die Spinne ihre Kieferklauen in meinen Schädel und begann mein sich langsam verflüssigendes Hirn einzusaugen …

*

Rechter Hand näherte sich die Sekundenfrau. Ihre Augen waren geweitet, ihr Blick verschreckt, was ihre in die Länge gestreckte Physiognomie ein noch fratzenhafteres Aussehen verlieh. »Was haben Sie getan?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte. »Wo waren Sie?« 

»Wann?«

»Vorhin. Ihr Adema war fast eine halbe Stunde lang verschwunden, bis gerade eben.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie waren fort«, rief sie. »Alles von Ihnen. Wir befürchteten bereits, Sie seien abgebrochen.«

»Soll das heißen, mein Platz war leer?«, rief ich ihr nach. 

»Alles ging seinen gewohnten Lauf – nur ohne Sie. So etwas ist noch nie passiert. Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt möglich ist …«

»Was ist mit meinem Vorgänger geschehen?« Die Sekundenfrau wirkte irritiert, als sie sich wieder näherte. »Oder mit meiner Vorgängerin?«, fügte ich hinzu. Ratlose Blicke. »Ich meine, wer oder was sorgte für die Balance, als ich noch nicht hier war? Irgendjemand oder irgendetwas muss doch die Minuten gezählt haben. Und falls ja, was ist mit ihm geschehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie können Sie es nicht mehr wissen, nachdem Sie Minute für Minute über ihn hinweggeglitten waren; Tag für Tag, Jahr für Jahr? So etwas vergisst man doch nicht …«

»Ich – erinnere mich nicht mehr.« Sie wandte den Blick ab. »Tut mir leid.«

»Haben Sie den Namen Angkor schon einmal gehört?«, fragte ich sie bei der nächsten Umrundung. »Oder Khmer?«

»Nein.« 

»Und Kambodscha?« Ich sah ihr erwartungsvoll nach. »Vielleicht Australien, China, Asien oder Europa?«, versuchte ich es mit weltbekannten Namen. »Stockholm, New York, Rom, London. Das muss Ihnen doch irgendetwas sagen …«

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern«, wich sie aus. Ihre Stimme zitterte, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Hören Sie auf, mir solche Fragen zu stellen!«

Grübelnd sah ich ihr nach und fühlte mich zunehmend unwohl. Irgendetwas stimmte nicht. Mein Puls raste, Schweiß stand mir im Gesicht, aber es waren keine libidinösen Symptome. Ich fühlte ein Pochen unter der rechten Schläfe, die Kopfhaut brannte und juckte.

Der Stundenzeiger summte unbeteiligt vor sich hin. Ich hatte ihn fast überrundet, hing kurz vor der Zwei, während er die Vier passiert hatte. Also war hier tatsächlich eine knappe halbe Stunde vergangen. Einige Minuten mehr hätten mir allerdings die unangenehme Erfahrung eines minutenlangen Körperkontaktes mit ihm erspart. Sollte es sich bei diesem Wirrkopf tatsächlich um einen der von Naumann gesuchten Ākāsa handeln, so hatte dieser wohl den Verstand verloren.

»Seien Sie still!«, rief ich, als sein Gesang zu einem hysterischen Lachen mutierte. Er verstummte und sah mich mit herausgestreckter Zunge an.

»Wer sind Sie?«, fragte ich. »Können Sie sich an Ihren Namen erinnern, oder wie Sie an diesen Ort gelangt sind?«

Der Greis zeigte zuerst keine Regung, dann ließ er seine klobige Zunge wieder im Mund verschwinden und zwinkerte mir zu. »Seit die Drogen schlafen, glänzen die Wände und die Mädchen. Wölfe, Gänge, Sterne, alles erwacht«, faselte er und wirkte erfreut darüber, dass ich mit ihm redete. Ich gab es auf und suchte den Sekundenzeiger.

»In meiner augenblicklichen Position ist alles sehr unübersichtlich«, erklärte er unerwartet rational.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich hänge über dem Haus des Astar, Sie über dem Palast des Mahrem. Das ist eine sehr ungünstige Konstellation, um Fragen zu beantworten. Die Schwerkraft zerrt von innen, das tut den Salamandern nicht gut. Aber glauben Sie mir, sie braucht Sie …«

»Wer?«

»Erwacht die Freude, schwanken die Monolithen. Entflammen die Schwerter, ist der Krieg ein göttlicher Zyklus. Die Kette schreit, das Messer erfriert.« Er lächelte. 

»Danke.« Ich machte mir ernsthaft Gedanken, ob sein Schwachsinn ansteckend sein könnte. Es folgte ein Ruck, und ich hatte mich wieder eine Minute näher an den Verrückten herangeschoben.

»Für einen Bruchteil meines Daseins war ich Lodewejk«, sagte der Stundenzeiger und betrachtete interessiert meine Nase. Hin und wieder schien der Kauz bei klarem Verstand zu sein. Wie um mich Lügen zu strafen, riss er den Mund auf und formte ihn zu etwas, das einem Staubsaugerstutzen ähnelte, dann stieß er ein lang gezogenes Wolfsheulen aus. Schließlich leckte er sich den Speichel von den Lippen und sah mich erwartungsvoll an. »Verstehen Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.« Das Brennen an meiner Schläfe wurde intensiver.

»Erlösen Sie sie.«

Offenbar redete er von der Sekundenfrau, deren Namen ich noch immer nicht kannte, obwohl wir Minute für Minute intime Berührungen austauschten.

»Ich erinnere mich wieder«, verkündete sie, als sie mich erneut überrundete. 

»Woran?«

Ihr warmer Körper strich über meinen. »An meine Herkunft«, sagte sie und neigte den Kopf zur Seite, als wolle sie mir einen Kuss auf die Lippen hauchen, bevor die Berührung endete.

»Und woher stammen Sie?«

»Aus Selekeon.«

Der Name sagte mir nichts. »Wo liegt das?«

 »Auf Azium, im Süden von Habriet, am Kopf des Fharal …« Sie stockte und riss die Augen auf, als würde sie etwas Schreckliches sehen. »Dem … » Sie keuchte, als bekäme sie keine Luft, dann begann sie zu weinen und wurde eins mit den Schatten. Ihr Schluchzen geisterte durch die Dunkelheit herab.

»Die wilden Galaxien sind Dämonen aus brennenden Wolken«, begann Lodewejk wieder zu faseln. »Der Tod erduldet alle denkbaren Stimmen im Nebel …«

Ich zog die Stirn kraus. »Was ist der Fharal?«, fragte ich, bemüht, trotz seines absurden Gefasels taktvoll zu bleiben. »Ein Fluss? Ein Berg?«

»Ein Wurm, der knurrt!« Der Stundenzeiger stieß ein Meckern aus. 

Ich ließ meinen Blick in die Ferne schweifen. Das Rhodeta des nächstgelegenen Knochenturms befand sich in für irdische Verhältnisse beachtlicher Entfernung, doch hier gab es kaum Geräusche, die den Schall schluckten.

»Hey!«, rief ich so laut, dass die Sekundenfrau neben mir erschrocken zusammenzuckte. »Hallo, dort drüben!« Was meine Stimmbänder erzeugten, klang nicht unbedingt menschlich. Ein armlanger Kehlkopf und ein zehn Meter hoher Brustkorb erzeugten Töne, die an ein brüllendes Rhinozeros erinnerten. 

Die Sekundenfrau blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, ein Ausdruck, der in einem drei Meter langen Gesicht äußerst dramatisch wirkte. »Hören Sie auf damit!«, rief sie von der anderen Seite des Zifferblattes herüber. 

»Wieso?« 

»Es ist verboten!«

Ich verdrehte die Augen. »Können Sie mich verstehen?«, schrie ich hinüber zur gegenüberliegenden Turmuhr.

»Silencio!«, antwortete einer ihrer Zeiger schließlich. 

»Woher kommen Sie?«, rief ich, während der Stundenzeiger über mir zusammenhanglosen Kokolores von sich zu geben begann. »Spanien? Lateinamerika?«

»Cállate, chiflado!«1, brüllte ein zweiter Zeiger von einem anderen Turm. »Acaben a este imbécil!«2 Seine Stimme überschlug sich fast.

»Damare, baka!«3, vernahm ich einen Ruf aus noch größerer Entfernung. 

Ich kiff die Augen zusammen. »Können Sie mich verstehen?« 

»Kurutta Adema ni damare to ie!«4, kam es zurück.

»Sprechen Sie meine Sprache?« 

»Díganle a su minutero que debería cerrar el pico!«5, rief der Zeiger, der als Erster geantwortet hatte. Augenblicke später geisterten aus allen erdenklichen Richtungen wütende Stimmen herbei: »Shut up, bugger!« – »Ta gueule!« – »Bìzuǐ!« – »Rot Sakroj!« …

»Bitte seien Sie still!«, flehte die Sekundenfrau, als sie wieder einmal über mich hinwegstrich. »Sie stören den Einklang der gesamten Kolonie!«

»Ich hänge nicht freiwillig hier«, gab ich zurück. »Und ich glaube, die meisten anderen teilen dieses Schicksal.« 

»Sie verstehen das nicht …«

»Darum suche ich nach Antworten. Wie kommt es, dass wir drei dieselbe Sprache sprechen, die Zeiger der anderen Uhren aber Spanisch, Englisch, Koreanisch oder weiß der Teufel was?« 

»Japanisch«, nuschelte der Stundenzeiger.

»Weil wir im Zentrum vereint sind.« 

Mein Blick wanderte in die Schwärze jenseits meiner Hüfte.

»Der Wahnsinn zerfrisst Fragmente«, fuhr Lodewejk mit seinem dadaistischen Monolog fort. »Stürme zerfallen, ein Lachen tötet den gewaltigen Quasar.«

»Haben Sie« – einen Dachschaden, hätte ich ihn am liebsten gefragt – »eine Ahnung, wer oder was für diese Jenseitsburleske verantwortlich ist?«

»Vielleicht Zervan? Vielleicht Aion? Vielleicht Tai-sui-xing?«

»Dann richten Sie ihm aus, dass ich mit ihm sprechen will.«

Lodewejk zwinkerte mir zu. Falls ich sein Grinsen richtig deutete, schien ihm meine körperliche Nähe keineswegs unangenehm zu sein. Tröstend war einzig die Gewissheit, dass ich ihm den Rücken zukehrte. 

»Angst, mir auf der Pelle zu liegen?«, fragte er, als ich schließlich über ihn geschoben wurde. »Keine Sorge, dort unten wohnt kein kleiner Buddha …« Ich starrte kommentarlos geradeaus. Auch die Sekundenfrau schien zu fühlen, dass mir die Situation äußerst unangenehm war, und hüllte sich einige Umläufe lang taktvoll in Schweigen.

In dem Moment, in dem ich mittig über dem Stundengreis hing, erstarrte das Uhrwerk. Aus Lodewejks Körper wuchsen zehn schwarze Klauen, die wie eine Venusfliegenfalle zuschnappten. Sie bohrten sich in meine Oberschenkel, in meine Leisten, zwischen meine Rippen und in meine Schultern. Die Schmerzen waren unerträglich, aber ich wagte es nicht, laut aufzuschreien. Zu groß waren der Schock und das Entsetzen über die Metamorphose des Stundenzeigers.

»Jene, die sich Khmer nannten, ehrten und verehrten uns«, raunte mir eine tiefe Flüsterstimme ins Ohr. »Jene, die sich Un San Giga nannten, ehrten und verehrten uns. Jene, die sich Akan, Denkira und Gomoa nannten, ehrten und verehrten uns. Es gab eine Zeit, in der Deinesgleichen wusste, woher es kam und wohin es zu gehen hatte. In der Deinesgleichen wusste, was Recht war und was Gesetz!«

»Was bist du?«, presste ich mit schmerzerstickter Stimme hervor. »Warum tust du uns das an?«

»Einst war ich, was du bist«, antwortete die Kreatur unter mir. »Einst wirst du sein, was ich bin. Bis dahin vergehen Augenblicke für mich und Äonen für dich. Mich erfüllt alles, was du je gedacht hast, und ich werde Zeuge sein von allem, was du je denken wirst – von Kontinuum zu Kontinuum.« Sie riss ihre Dornenbeine aus meinem Fleisch, die langsam zurück in den Körper des Stundenzeigers schlüpften. Augenblicke später begann das Uhrwerk sich wieder zu bewegen. Die Sekundenfrau lächelte mich an, während Lodewejk an meinem Hinterkopf schnüffelte und mir eine Kindermelodie ins Ohr summte. Es schien, als hätten die beiden überhaupt nichts davon mitbekommen, was Augenblicke zuvor geschehen war. Schließlich überstrahlte ein Lichtblitz ihre meterlangen Gesichter und ließ die Rhodeta-Welt verblassen.

*

Ich fand mich wieder in den Tiefen des Doms, eingehüllt in stinkende Zigarrenschwaden, und benötigte einen Moment, um mich zu reorientieren. 

»Willkommen im Paradies«, begrüßte mich Naumann. »Das sah nach einem verheißungsvollen Trip aus.« Er wandte sich um, zog eine Schlange Endlospapier aus dem Drucker und hielt mir die Enzephalogramme vors Gesicht. »Deine Neuroamplituden haben fast die Skala gesprengt!« 

Ich nickte, ohne ihn wirklich zu verstehen. Alles um mich herum verformte sich, war in wellenartiger Bewegung, wobei Naumanns Mund den Mittelpunkt dieses Wirbels bildete. »Hätte ich die Sitzung nicht unterbrochen, hätte es womöglich deine Synapsen gekocht.« Er warf die Ausdrucke beiseite. »Womit bist du dort drüben in Kontakt gekommen? Mit einem Ākāsa-Deva?« Sein Blick klebte an meinen Lippen.

»Dort drüben gibt es keine Ākāsas«, murmelte ich müde. »Und auch keine Asurās, nur Dunst und Knochen und wirre Zeiger von Uhren …«

Naumann schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht »Reiß dich zusammen!«, fuhr er mich an. »Das Interface frisst stündlich den Tagesenergiebedarf einer Tausend-Seelen-Gemeinde, und jeder Misserfolg macht unsere Investoren nervöser. Wir haben keinen Dekadenvorrat an Goldeseln und eierlegenden Wollmilchsäuen in den Zellen sitzen.« Dann trat er zurück und putzte sich die Hand an seinem Kittel ab. »Hat … sie das gesehen?«

Ich starrte auf seine neue Assistentin, dann ließ ich meinen Blick schweifen. Zu meiner Verwunderung konnte ich sie nicht in der Nähe entdecken. Erst nach kurzer Suche erspähte ich ihren Leib schließlich im Hallenzenit. Lediglich ihre vier Vorderbeine und ihr Kopf ragten – verborgen zwischen Absorberkeilen – aus der Gewölbedecke; reglos, geduldig, lauernd. Es war eigenartig, denn so weit hatte sie sich schon lange nicht mehr entfernt.

»Keine Sorge, Naumann«, flüsterte ich. »Sie sind kein Weibchen.«

Der Direktor folgte meinem Blick. »Ist sie dort oben?«

Das Jucken an meiner Schläfe machte mich halb wahnsinnig. Ich wand mich im Sessel, zerrte an den Manschetten und begann meinen Kopf schließlich an den Sitzpolstern zu reiben.

»Wie ist das denn passiert?«, wunderte sich Naumann, als er die betroffene Stelle sah. »Sieht aus wie ein Insektenstich.« Er wollte sie berühren, besann sich jedoch eines Besseren und ließ die Hand wieder sinken. »Vielleicht der Biss einer Nephila oder Gasteracantha«, murmelte er mit einem Blick ins Radom. »Hol ein Antiseptikum«, wies er seine Assistentin an. »Und Eisgel«, rief er ihr nach.

»Wollen Sie mir nicht endlich verraten, welchem Zweck diese Sitzungen wirklich dienen?«, fragte ich, als die Asiatin außer Hörweite war. 

»Der Rekonvaleszenz.« Naumann drückte seine Zigarre aus.

»Bullshit!«

»Was glaubst du denn?«

»Dass Sie Ihre Hände nach etwas ausstrecken, das Ihnen nicht gebührt.« Ich taxierte ihn. »Und dass Sie sich in Bereiche vorwagen, die den Toten vorbehalten bleiben sollen. Sie spielen mit einem Feuer, das Sie nicht löschen können.«

Naumann verzog süffisant die Lippen. »Nun, genau genommen strecke ich nicht meine Hände aus, sondern deine.«

»Wie viele Versuchskaninchen haben vor mir in diesem Sessel gelegen?«, wollte ich wissen. »Hatten Sie jemals den Mumm, den Transit selbst durchzuführen?«

»Ich kann nicht barfuß über das Meer schreiten, Daniel. Ich bin ein Forschungsreisender, der die Terra incognita durch ein Teleskop sieht, aber kein Messias. Auch Kolumbus benötigte die Santa Maria, um den Ozean zu überqueren. Ein Schiff ist nicht mehr als eine kleine schwimmende Brücke. Heute bist du das Schiff und der Epitaph der Wind in deinen Segeln. Ich werde die Brücke überqueren, sobald du sie errichtet hast und für ihre Stabilität bürgen kannst.«

»Was tun wir hier, Naumann?«

»Das würdest du nicht verstehen …« Zum ersten Mal gelang es mir, seinem Blick standzuhalten. Der Direktor seufzte tief, dann sagte er: »Na gut, Daniel. Es gab eine Zeit, in der Menschen auf verschiedenen Kontinenten lebten, ohne miteinander sprechen zu können. Jahrhundertelang funktionierte die Interaktion zwischen der Alten und Neuen Welt nur in Intervallen von Wochen oder gar Monaten, je nachdem, wie lange ein Schiff für die Fahrt über den Ozean benötigte. Dann, vor kaum zweihundert Jahren, konstruierte Samuel Morse den ersten elektromagnetischen Telegrafen. Vor nicht einmal einhundert Jahren gab es bereits einen transatlantischen Telefondienst, und Menschen konnten sich über Tausende von Kilometern Entfernung erstmals ohne Zeitverzögerung miteinander unterhalten. Die Welt begann zusammenzuwachsen.

Mittlerweile kommunizieren und interagieren wir in Lichtgeschwindigkeit mit Milliarden von Kilometern entfernten Raumsonden, etwas, das Kolumbus sich nie hätte träumen lassen – doch selbst heute bleibt uns eine Form des Informationsaustausches, die zahllosen Menschen so viel bedeuten würde, noch immer versagt. Wieder sind es Familienmitglieder und Freunde, deren Stimmen uns fehlen, Verwandte und Bekannte – aber in diesem Fall stammen sie nicht von den Lebenden …«

Als die Assistentin mit den Medikamenten zurückkehrte, erhob sich Naumann und begann auf dem Podium auf und ab zu wandern.  »Eine Seele ist nicht mehr als ein astrales Informationsmuster«, sprach er dabei. »Eine Bewusstseinsblaupause. Aus dem Astraldepot, in das sie nach dem Tod ihrer fleischlichen Hülle eingelagert wird, dringen niemals Stimmen zu uns herüber. Eine Seele kann ebenso wenig gehört werden wie ein Rufender, der am Ufer der Neuen Welt steht und über den Ozean schreit, in der Hoffnung, jemand in der Alten Welt könne ihn vernehmen. All ihre Erfahrung ist für uns verloren, ihr Wissen wertlos geworden – eine unfassbare Verschwendung von Ressourcen und ein unentschuldbarer Widerspruch im Produktionsmanagement des göttlichen Ingenieurbüros. Es ist, als würde man täglich die Seelen Abertausender Verstorbener am Paradies vorbei in ein schwarzes Loch schießen.

Der Epitaph verkörpert das, was Morses Telegraf und Bells Telefon in den vergangenen Jahrhunderten für uns waren: Einen Quantensprung der Kommunikation zwischen zwei Welten, die zuvor unerreichbar fern schienen. Und wenn die Naraya-Sphäre eine Dimension ist, in der Seelen eingelagert und gespeichert werden, dann muss folglich auch etwas existieren, dessen Zweck sie erfüllt. 

Was glaubst du, wie ein Markt boomen würde, wenn man auf Erden das Monopol göttlicher Weisheit besitzt und exklusives Wissen in seiner reinsten Form anzubieten vermag? Mittels einer Maschine, die sämtliche Probleme löst und unsere Sprache spricht – und ihre Antworten aus einer Quelle bezieht, die allen Kritikern das Maul stopft?«

»Sie wollen das Jenseits melken?«, fragte ich fassungslos.

Naumann bekam einen Lachanfall, der augenblicklich wieder zu einer Hustenattacke führte. »Ja, das ist eine schöne Allegorie«, sagte er, nachdem er sein Asthmaspray inhaliert hatte. »Was du Jenseits nennst, ist ein äonenalter Speicher, der das Wissen der gesamten Menschheit beinhaltet. Das Meer der Weisheit, um bei bildhaften Vergleichen zu bleiben. Betrachte Naraya als eine Art externen Cloud-Server, auf den zwar jahrzehntausendelang Daten geladen wurden, wir aber keinen Zugriff haben, weil wir weder Administratorrechte besitzen noch das Passwort kennen. Dabei sind es verdammt noch mal unsere ureigenen Informationen, die dort drüben verstauben! Jeder von uns bezahlt für ihre Übermittlung letztlich mit seinem Leben. Und während die Datenbank unaufhörlich wächst, erhalten wir nur einen zeitlosen überirdischen Arschtritt.

Du willst wissen, was wir hier machen, Daniel? Wir legen eine Pipeline zu Gottes Nirvana-Server und holen uns unseren rechtmäßigen Besitz zurück! Wir sind Pioniere, Forschungsreisende, Schatzsucher, Wohltäter wider die Angst. Letztere trieb Priester wie Pöbel zu schaurigen Höllenmythen. Die Angst vor den sieben Plagen prägt die degenerierte Welt über uns. Niemand will dem Siechtum verfallen, in den Krieg ziehen oder Hunger leiden müssen, und jeder würde am liebsten ewig leben. Und siehe, ich werde Weisheit über sie bringen und die Krücken ihres Geistes brechen. Wir legen hier das Fundament für die größte Benefizveranstaltung der Menschheit, Daniel!«

»Sie haben wirklich ein Ei am kreisen«, kommentierte ich seinen Monolog. »Das ist eine Hybris in Reinform.«

»Was ist so verwerflich daran, auf die Weisheit und den Erfahrungsschatz früherer Hochkulturen zurückzugreifen? All das Wissen, das im Laufe von Jahrtausenden verloren ging, vernichtet oder in seiner Erlangung unterdrückt wurde. Wo wären wir heute, wenn es das finstere Mittelalter nicht gegeben hätte, den Dreißigjährigen Krieg, den Brand der Bibliothek von Alexandria oder den Ketzerwahn und Wissenschaftshass der römischen Kirche?«

Er hielt seiner Assistentin das Antiseptikum hin. Diese wich erschrocken zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Obwohl ich an den Sessel fixiert war, hatte sie Angst, mich zu berühren. Naumann verdrehte enerviert die Augen und murmelte etwas Unverständliches. »Mach keine Dummheiten«, warnte er mich, als er die Schelle an meinem linken Handgelenk öffnete, und reichte mir die Tube mit der Salbe.  

Ich erschrak, als ich die Verletzung zum ersten Mal ertastete. Es handelte sich nicht nur um eine, sondern um zwei Schwellungen, beide fast so groß wie Kastanien. Während ich die Salbe auftrug, inspizierte Naumann das Innere des Radoms.

»Nichts«, lautete seine Diagnose. »Nicht mal ein Mückenschiss. Die Resonanzkuppel ist absolut sauber.« Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl und rollte so nah an mich heran, wie es ohne Hautkontakt möglich war. »Lass uns Geschichte schreiben, Daniel. Irgendwo dort drüben schlafen Götter!«

»Woher wollen Sie wissen, dass sie schlafen?«

Naumanns Mundwinkel zuckten. »Ich gebe dir eine weitere Stunde. Danach werde ich dein Herz in die Waagschale legen und gegen die Feder der Maat aufwiegen.«

*

Die Düsternis der Naraya-Dimension war trübem, bromfarbenem Zwielicht gewichen. Ich vermochte nun eine kilometertief unter mir liegende Ebene zu überschauen, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Ob es tatsächlich der Erdboden war oder nur die Oberfläche einer dichten Nebeldecke, war nicht zu erkennen. Als ich die Augen zusammenkniff und zum gegenüberliegenden Turm blickte, sah ich auch, woraus diese gigantischen Bauwerke errichtet waren: Sie bestanden aus Knochen.

Jeder der Türme wurde von mindestens einem Rhodeta geschmückt. Es mussten Hunderte sein, die sich um mich herum in den Himmel reckten, Tausende. Jedes der Chronometer besaß drei zu Zeigern verzerrte menschliche Körper, und in ihrer Mitte … Mein Herz übersprang einen Schlag, als ich genauer hinsah. Entsetzt versuchte ich den Oberkörper aufzurichten, doch ein stechender Schmerz erstickte den Versuch im Keim. Also verdrehte ich nur die Augen, schielte in Richtung meiner Füße – und erblickte zum ersten Mal das Zentrum. Es mochte vielleicht vierzig Meter entfernt liegen und sah von meinem Blickwinkel aus wie ein Podest aus schwarzem Glas. Das Gebilde bestand aus drei übereinandergelagerten Segmenten, in die jeweils ein Zeiger mündete – und in der Mitte des Konus thronte sie!

Mit ihren Beinen hielt sie die Weiserstange umfasst und blickte in meine Richtung. Als die Sekundenfrau über mich hinwegglitt, vernahm ich ihre Stimme und spürte ihre Wärme, doch war ich durch das neue Bewusstsein zu paralysiert, um zu reagieren. Meine gesamte Wahrnehmung war beschränkt auf den mächtigen schwarzen Leib der Kreatur, die dort kauerte, wo sich normalerweise meine Füße hätten befinden müssen. 

»Dane’el!«, vernahm ich die Stimme der Sekundenfrau. »Bitte rede mit mir!«

Als sie erkannte, dass ich sie wieder wahrnahm, hauchte sie mir einen Kuss auf die Lippen. Ihre Tränen benetzten mein Gesicht, als sie über mich hinwegzog. Ich genoss ihre Haut, als wäre die Berührung unsere letzte.

»Yavoni«, sagte sie, als wir uns wieder trafen.

»Yavoni?«

»Mein Name – glaube ich zumindest. Gefällt er dir?« 

»Er ist wunderschön«, murmelte ich geistesabwesend. Eigenartig, dass sie bisher nichts unternommen hatte, um der offensichtlichen Zuneigung der Sekundenfrau mir gegenüber Einhalt zu gebieten – sofern sie von Beginn an auf der Chronometernabe gesessen hatte. Mit ihren Kieferklauen hätte sie lediglich Yavonis Beine von der Weiserstange schneiden müssen, und der Zeiger wäre in die Tiefe gestürzt. 

»Was ist das für eine Kreatur?«, flüsterte ich, als Yavoni dicht bei mir war, und vollführte mit den Augen eine Bewegung in Richtung Zentrum.

»Ein Numen«, sagte sie. »Unser Fürsorger.« Es klang nicht wie die Antwort auf ein Übel, das sie mit Grauen ertrug, sondern eher, als spräche sie von etwas sehr Vertrautem, Liebgewonnenem. Im gleichen Tonfall hätte sie auch »ein Grasbüschel«, »ein Brot« oder »meine Katze« antworten können. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es sich je bewegt hätte«, erklärte Yavoni. »Es war schon da, als ich …« Sie schien nach einem Wort zu suchen, das ihre Existenz in dieser Welt rechtfertigte. Ich musste auf ihr neuerliches Überrunden warten, ehe sie sich dazu durchgerungen hatte, den Satz zu vollenden. »Ich glaube, ich bin vor vielen Jahren gestorben«, sagte sie tonlos. Mit bebenden Lippen, den Blick starr nach vorne gerichtet, entfernte sie sich wieder. Ich wünschte, meine Arme lösen zu können, um sie festzuhalten.

»Die Numen bestimmen die Paarungen«, fuhr sie fort, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Sie selektieren und kombinieren die Ademas und balancieren die Harmonien.«

»Was ist ein Adema?«

»Unsere Inkarnation in dieser Welt. Ich bin ein Adema, ebenso du und der Stundenzeiger.« 

»Woher weißt du das alles?«

»Lodewejk hat es mir erzählt, als ich hier angekommen bin. Aber das war vor einer Ewigkeit. Ich habe irgendwann aufgehört, ihm Fragen zu stellen, und mein Schicksal akzeptiert. Mit der Zeit hatte ich alles vergessen – bis ich von dir zu träumen begann. Du warst immer nur sehr kurz aufgetaucht, undeutlich und unendlich weit entfernt. Ich hatte gebetet, dass du näher kommen würdest. Es war, als hätte ich seit einer Ewigkeit zum ersten Mal wieder einen eigenen Gedanken gefasst.«

»Und dieses Numen …«

»Es hütet das Rhodeta und hält seine Balance aufrecht. Dabei studiert es unsere Träume und beobachtet unsere absurden Handlungen darin. Ebenso ist es fähig, unsere Gedanken zu lesen und uns seine Gedanken zu übermitteln. Es lässt uns Träume, an die wir uns gerne erinnern, noch einmal erleben – oder bestraft uns mit bösen Träumen.«

Ich musste unweigerlich an meine Begegnung denken, als ich den Stundengreis überrundet hatte, beschloss jedoch, Yavoni vorläufig nichts davon zu erzählen.

»Ich glaube, ich beginne die Struktur langsam zu verstehen«, sagte ich. »Dieses Numen ist übrigens eine Fürsorgerin – und sie hat in meiner Welt unschuldige Menschen getötet.«

Yavoni setzte zu einer Antwort an, doch ihr versagte die Stimme. Betroffen schweigend schwebte sie davon. »Für ein Numen hat Leben keinerlei Bedeutung«, bemühte sie sich anschließend um eine Rechtfertigung. »Es ist ein Seelenwächter und beschützt sein Rhodeta. Alles andere ist diesem Bestreben untergeordnet – selbst das Leben und die …« Sie stockte und sah mich für einen Moment verwirrt an, dann fragte sie: »Wie kommt ein Numen in deine Welt?«

Ich erzählte ihr vom Epitaph und der Brücke, die Naumann in die Naraya-Dimension zu schlagen hoffte.

»Du bist – noch am Leben?« 

Yavoni starrte mich wahrhaft entsetzt an, dann sagte sie lange Zeit nichts mehr. Wortlos zog sie Mal um Mal über mich hinweg, wobei sie vermied, dass unsere Blicke sich kreuzten. Hatte sie tatsächlich geglaubt – oder gar gehofft –, ich wäre tot und ebenfalls nur eine verlorene, vom Numen aus der Finsternis gefischte Seele?

»Ich bin nur ein Werkzeug«, erklärte ich, als sie erneut mit geschlossenen Augen heranschwebte. »Das Bauernopfer eines Experiments, das viel zu weit gegangen ist …« 

Yavoni erwiderte nichts, öffnete aber zumindest wieder die Augen. Ich sprach von mir und meiner Zeit als Patient des Instituts, sofern ich mich an mein Leben erinnerte, berichtete von Naumann und seinen machiavellistischen Weltverbesserungsfantasien – und von ihr, die mich seit unserem ersten Kontakt raubgierig begleitete.

Yavoni hörte schweigend zu, doch ihr Blick blieb ausdruckslos. Hin und wieder nickte sie oder schüttelte den Kopf, traurig, wütend oder angewidert, je nachdem was ich erzählte. Die Welt, die ich ihr schilderte, schien ihr fremd zu sein, die Beweggründe der Menschen, die sie bevölkerten, weniger. 

»Offenbar betrachtet das Numen dich inzwischen als Bestandteil seiner Harmonie«, sagte sie schließlich. »Womöglich glaubt es, du seist eine Opfergabe deiner Welt. Eines solltest du und jener, der dich in dieses Kontinuum schickt, wissen: Numen stigmatisieren ihr Eigentum. Haben sie sich einmal für einen Adema entschieden, kann nichts und niemand sie davon abhalten, ihn zu einer Komponente ihrer Harmonie zu machen und in ihr Rhodeta zu integrieren.«

Ich musste an den Biss der Fötusspinne denken. Wie gerne hätte ich eine Hand gehoben und mich an der Schläfe gekratzt. 

»Möglicherweise trage ich ihr Stigma bereits …«, überlegte ich laut. 

Yavonis Blick schwankte zwischen verunsicherter Verärgerung und scheuer Hoffnung. »Mach dich bitte nicht über mich lustig, Dane’el.« Ihre Stimme war leise und ungewöhnlich ernst.

Lag es nur am Schattenspiel und der Art und Weise, wie das Numen seine Kieferklauen angelegt hatte, oder verzog sein Maul sich zu einem Lächeln?

»Es gibt eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden«, sagte die Sekundenfrau. »Wir können gemeinsam …« 

»Was?« 

»Schließ deine Augen!«, rief sie vom gegenüberliegenden Ende des Zifferblattes herüber.

»Wieso?«

»Falls du sein Mal trägst, wird das Numen unser Bewusstsein aus dem Rhodeta lösen – sofern du dies wünschst.«

Ich tat, wie sie mir geheißen hatte, und wartete gespannt darauf, was geschehen würde. Im Geiste zählte ich die Sekunden, bis Yavoni mich wieder überrunden musste. Ich hörte ihr sich näherndes Atmen, spürte ihren Körper, ihre Zungenspitze auf meinen Lippen – und hatte plötzlich das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen. Entsetzt wollte ich aufschreien, aber noch bevor ich Luft geholt hatte, sank ich auf federweichen Grund. 

Verwundert öffnete ich die Augen, überrascht, mein Gewicht wieder zu spüren. Ich lag auf dem Rücken, blickte in einen türkisfarbenen Himmel mit weißen Wolken und genoss den warmen Wind, der mich umwehte. In der Ferne erklang das Donnern und Tosen einer Meeresbrandung. Zuerst war ich irritiert und verwirrt, dann richtete ich mich auf. Ich saß in einem weichen Nest, das eine große, runde Mulde im Gestein ausfüllte. Es besaß einen Durchmesser von annähernd vier Metern, eine Tiefe von eineinhalb Metern und lag auf einer gewaltigen, hoch aufragenden Mauer. Die Verblüffung ließ mich erschauern: Es war die Kulisse meines Traumes! 

In einem Anflug von Panik sah ich mich um, entspannte mich jedoch rasch wieder: Nirgendwo kauerte eine Monsterspinne mit Fötus-Abdomen, und auch die über das Gestein kriechenden Flechten und Moose existierten nicht.

Staunend erhob ich mich. In einiger Entfernung befand sich ein weiteres Nest, und aus ihm wuchs ein seltsames Wesen mit bordeauxroter Haut empor, das mich ebenso verblüfft ansah wie ich es. Ich war sicher, dass es sich bei dem Geschöpf um Yavoni handelte, doch sie war keinesfalls ein Mensch – und langsam begann ich zu begreifen, warum die Namen ihrer Heimatorte in meinen Ohren so fremdartig geklungen hatten. 

Wie zuvor in der Naraya-Sphäre waren wir beide unbekleidet. Zumindest glaubte ich, dass mein Gegenüber nackt war. Diese seltsame bordeauxrote Haut hätte ebenso gut ein Overall sein können. Yavonis Kopf war schmal und haarlos. Ihren Torso zierten vier kleine halbmondförmige Brüste. Das Absonderlichste an ihr war jedoch, dass sie ebenso vier Arme besaß; zwei an jeder Seite, einen oberen kürzeren und einen unteren längeren. Ihrem verzerrten Adema-Körper mit seinen Henkelarmen war nicht anzusehen gewesen, ob Letztere von einem einzigen Arm oder einem Paar eng aneinanderliegender Gliedmaßen gebildet worden waren. 

Ich stieg aus meinem Nest und ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb jedoch auf halber Strecke stehen, als sie sich nicht regte.

Mir wurde bewusst, dass auf dem Rhodeta weder sie noch ich die grotesk in die Länge gestreckten Versionen unserer eigenen Leiber verkörperten, sondern nur vorgeformte Fleischhülsen beseelten. 

Woher aber stammte Yavoni?

Es gibt viele Gerüchte, dass wir nicht die Ersten gewesen waren. Niemand wusste, wie es vor zwei, vor zehn oder vor zwanzig Millionen Jahren auf der Erde ausgesehen hatte. Nicht, wenn das einst besiedelte Land mit all seinen Zeugnissen längst kilometertief und sedimentbedeckt am Grund eines Ozeans lag. War es möglich, dass Yavoni all diese unvorstellbar lange Zeit als Achse eines Rhodetas gedient hatte? Die Knochen der Chronometersäulen konnten unmöglich alle von verstorbenen Menschen stammen, selbst wenn man alle ausgestorbenen Frühmenschenarten dazuzählen würde.

Das Geschöpf vor mir als äonenlange Gefangene des Numen war eine so monströse Vorstellung, dass sie einfach nicht sein konnte; nicht sein durfte!  

»Hallo!«, rief ich. Etwas Besseres fiel mir im Augenblick nicht ein.

Yavoni musterte meinen in ihren Augen zweifellos totenbleich anmutenden Körper, aber vielleicht war der Tod für ihresgleichen auch orangefarben oder blau. Schließlich trat auch sie aus ihrem Nest und kam näher. »Du siehst wie ein Danak aus«, sagte sie. »Besitzen alle von euch diese Gestalt?«

»Die meisten jedenfalls.«

»Was seid ihr?«

»Menschen. Homo sapiens. Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst, ohne dass wir mit dem Numen verbunden sind?«

»Wir sind mit ihm verbunden, Dane’el. Das ist nur ein … Ich weiß nicht, wie ihr es nennt. Wir sagen Kes Nisotha.«

»Ein Traum?«

Sie wiegte ihren Kopf hin und her, womöglich das Äquivalent eines Nickens oder Schulterzuckens. Alles schien das Numen wohl doch nicht synchronisieren zu können.

Yavoni war fast so groß wie ich. Ihre Haut glich Samt und schimmerte bei jeder ihrer Bewegungen, als sie langsam herantrat. Verwundert berührte sie mein Haar, dann legte sie vorsichtig eine Hand an meine Brust, wobei sie mich ansah, als erwartete sie eine barsche Zurückweisung. Als sie erkannte, dass ich sie gewähren ließ, hob sie auch ihre restlichen drei Hände und begann meinen Körper zu betasten.

»Eure Haut fühlt sich seltsam an.« Eine ihrer Hände berührte mein Glied, das anzuschwellen begann. Sie schien verlegen zu sein, dann schmiegte sie sich an mich, behielt es jedoch mit einer Hand umklammert. »Bei unseren Männern ist es verborgen«, sagte sie fast entschuldigend.

Ich streichelte ihren warmen Körper, ließ meine Hände über ihren Rücken gleiten, wanderte vor zu ihrem Bauch und tiefer, woraufhin sie eine Welle freudiger Erregung aussandte. Meine Finger glitten in eine feuchte Hautfalte, die entgegengesetzt zu der eines weiblichen Menschen horizontal verlief – wie bei einem Reptil. Yavoni erschauerte unter der Berührung, presste ihren Körper an mich und umschmiegte mein Geschlecht intensiver. Ich begann sie zu streicheln, was ihr ein entzücktes Stöhnen entlockte, derweil ihre Bewegungen sich dem Spiel meiner Finger anpassten.

»Komm!«, sagte sie und zog mich mit sich. Gemeinsam sanken wir in das Nest, dem sie entstiegen war. Ihr heißer Atem fuhr in mein Gesicht. Trotz ihrer Fremdartigkeit wirkte ihr graziler Körper durch unsere Minutenberührungen auf dem Rhodeta vertraut. Er war wunderschön, wenn auch ungewohnt, und schien sich in den funktionalen Dingen von dem eines Menschen nicht wesentlich zu unterscheiden. Dennoch war ich mir nicht sicher, was ich da überhaupt in den Armen hielt – ein Säugetier, ein Reptil, eine Hybride oder etwas gänzlich anderes.

Yavoni zögerte einen Augenblick lang, dann presste sie ihre Lippen auf die meinen, und eine gespaltene Zunge schlängelte sich in meinen Mund; wieder ein Charakteristikum, das eher an ein Reptil gemahnte. Mit zunehmender Erregung sandte Yavonis Haut einen betörenden Duft aus. Meine Hände wanderten über ihren Körper, begannen ihn zu erforschen und zu liebkosen. Aus Yavonis Erschauern wurde ein unmissverständliches Winden. Sie zog mich auf sich, schlang ihre Beine um meine Hüften und presste meinen Körper gegen ihren Unterleib. Ich fühlte eine genitale Umklammerung, dann wusste ich nicht mehr genau, was geschah und was wir taten. Alle Gefühle und Eindrücke konzentrierten sich nur noch auf einen einzigen zentralen Punkt, den unsere Arme und Beine zusammenhielten, um zur Erfüllung zu kommen. Es war für uns beide unbeschreiblich und eigenartig, sodass wir nicht ruhten, ehe es nicht zweimal, gar dreimal passiert war. Danach blieben wir atemlos liegen, eng umschlungen, zitternd, glücklich. Während unser Traumschweiß trocknete, machte ich mir ernsthaft Gedanken darüber, ob ich soeben mit einem Alien oder einer Nachfahrin der Dinosaurier geschlafen hatte. Ich war Teil eines Rhodetas und hatte mich mit einem Adema vereint. Blieb nur zu hoffen, dass ich nicht noch auf dem Numen Rodeo reiten musste, um die von Naumann ersehnte Standleitung zu »Gottes Seelen-Server« zu etablieren. 

*

»Alles ist so erschreckend real«, sagte ich nach einer langen Phase gegenseitigen Schweigens. »Und seltsam, das Numen nicht in unserer Nähe zu sehen.« 

»Es sieht uns«, antwortete Yavoni. »Es träumt uns.«

Ich blickte hinauf in die Wolken. »Ist dieser Versorger ein Lebewesen? Eine Wesenheit?«

»Was soll es denn sonst sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ein Roboter.«

»Ro-Bo-Ter?«, wiederholte Yavoni verständnislos. Mit Maschinen schien sie nicht viel anfangen zu können. Möglicherweise war ihr nicht einmal das Funktionsprinzip mechanischer Uhren geläufig. Wobei ich seit meiner schmerzvollen Begegnung mit dem Numen bezweifelte, dass tatsächlich ein Uhrwerk die Zeiger des Rhodetas antrieb.

»Was ist das für ein Ort?«, wechselte ich das Thema.

»Er hat keinen Namen. Das Numen hat ihn einzig für uns geschaffen. Du kannst ihn nennen, wie es dir gefällt.« Sie hob den Kopf und stützte ihr Kinn auf meiner Brust ab. »Ich hatte mir den Tod einst anders vorgestellt; dunkel, kalt, einsam und endgültig. Die Religion auf Azium lehrt, nach dem Tod gelänge man entweder an einen Ort der grenzenlosen Erfüllung oder der ewigen Leere.«

»Azium?«

»Meine Heimat. Wie nennt ihr eure?«

»Erde.«

Yavoni verzog die Mundwinkel. »Fiel euch kein schönerer Name ein?«

Ich spielte mit ihren kurzen Haarsträhnen. »Wir haben für sie Namen in über eintausend Sprachen. Vielleicht sogar in weitaus mehr, ich weiß es nicht.«

»Eintausend Sprachen?«, wiederholte Yavoni entgeistert. Ihre Augen waren tiefe grüne Teiche, in denen sich mein Konterfei spiegelte. »Ihr sprecht eintausend Sprachen auf einer Welt?«

»Ja. Fast jedes Volk besitzt seine eigene Sprache.«

Yavonis Gesichtsausdruck pendelte zwischen Fassungslosigkeit und Zweifel. Womöglich glaubte sie, ich triebe meinen Spott mit ihr. »Eintausend Völker?« Sie schüttelte den Kopf. »Auf deiner Welt muss ein großes Durcheinander herrschen.« 

Ich ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten. »Irgendwann wird man mich in dieses Chaos zurückholen.«

Ihr Körper spannte sich leicht. »Wann?«

»Das kann ich nicht sagen. Hier verläuft die Zeit wesentlich schneller. Bald jedenfalls …«

Yavoni hüllte sich lange in Schweigen. »Was willst du denn noch in deiner Welt?«, flüsterte sie schließlich. »Du sagtest, man sperre dich dort in eine Zelle. Was ist diese gegenüber der Freiheit, die uns die Numen gewähren? Sieh uns an. Hier ist Zeit ohne Bedeutung. Von der Ewigkeit, die der Tod währt, gehört die Hälfte uns.«

»Ich soll mich umbringen, um eine halbe Ewigkeit lang auf einer einsamen Mauerkrone Siesta zu feiern und die andere Hälfte als Uhrzeiger meine Runden zu drehen?«

»Nein!« Yavonis Erschrecken wirkte nicht gespielt. »Du darfst den Tod niemals begehren, sonst wirst du unter der Macht des Rhodetas nicht mehr sein als ein weiteres Bündel Gebeine unter Knochen. Die Säulen bestehen nicht aus den Gebeinen vergangener Ademas, Dane’el. Es sind die Knochen der Kan Donor.« Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Der Todessehner.«

Sie zog mich mit allen vier Armen an sich, als könnte sie damit verhindern, dass Naumann mich in die Realität zurückriss.

Die Realität …

Welche Welt war eigentlich die meine? In menschlichen Maßstäben gemessen war die Erinnerung an das Institut fast ebenso alt wie die an Naumanns Naraya-Dimension. Meine beiden Leben in diesen Sphären hatten eben erst begonnen – und in beiden Welten schwebte das Numen als dunkler Schatten über mir. Wie viele Gemeinsamkeiten gab es zwischen ihm und Yavoni? War eines wie das andere? Versteckte es sich womöglich nur in ihrem Körper? Oder war dieses Ungeheuer, das Menschen innerhalb von Sekunden in Stücke reißen konnte, womöglich ebenfalls nur ein Transmitter wie der Epitaph? Falls dem so wäre, wer oder was steuerte dann das Numen?

Yavoni behauptete, lange vor meinem Erscheinen auf dem Rhodeta von mir geträumt zu haben. Meine eigenen Träume hingegen waren erfüllt gewesen von der Anwesenheit des Numen, seinen Klauen und Fängen, seinen schillernden Augenpaaren und seinem massigen Leib, den zehn klauenbewehrte Beine vorwärtsschleppten. Konnte Yavonis Bewusstsein in den Körper des Numen dringen? War es vielleicht doch sie, die mich wachsam und fordernd behütete, bis ich gänzlich in ihre »Harmonie« fand? Und was verbarg sich wirklich hinter diesem Euphemismus?

Ich musste eine Entscheidung treffen, bevor ich Sein und Schein nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Aber was spielte das überhaupt noch für eine Rolle? Sowohl hier als auch in der vermeintlichen Realität gehörte ich längst einer höheren Macht.

Ich beugte mich über Yavoni, um sie zu küssen. Sie schloss die Augen und öffnete ihren Mund in der Erwartung meiner Lippen …

*

Der letzte Blitz wurde begleitet von einem stechenden Schmerz, der sich zu einem wahren Inferno in meinem Kopf steigerte. Ich wollte mir die Hände gegen die Schläfen pressen, doch die Schellen um meine Gelenke ließen es nicht zu. Als ich versuchte die Augen zu öffnen, blieb das linke geschlossen, während dem rechten von Tränen die Sicht geraubt wurde. Ich nahm meine Umgebung wahr wie durch einen schillernden Schleier. Verschwommene Lichter und Schatten bewegten sich über mir. Ich hörte eine verzerrte Stimme. Sie klang, als käme sie von einem leiernden, zu langsam abgespielten Tonband.

Ich begann mich in meinen Fesseln zu winden, was die Kopfschmerzen nur intensiver werden ließ. Erneut erklang diese unsäglich tiefe Stimme. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der rechten Armbeuge, gleich darauf einen zweiten in der linken. Kalte Flüssigkeit strömte in meine Venen. Mein wildes Gebaren wandelte sich zu einem trägen Krümmen, die bis zum Zerreißen gespannten Muskeln verloren ihre Kraft. 

Erschöpft blinzelte ich in Naumanns schweißglänzendes Gesicht – und empor zu ihr. Mit erhobenen Fangklauen kauerte sie auf der Kuppel des Epitaphs wie ein Henker vor dem Streich. Im ersten Moment glaubte ich, das Numen hätte sich mit Naumann verbündet und ihm letztlich zum Triumph verholfen – bis das Gesicht seiner Assistentin neben ihm auftauchte. Sie schritt so dicht an einem der Numen-Beine vorbei, dass einige ihrer Haarsträhnen elektrostatisch von der Gliedmaße angezogen wurden. Naumanns Assistentin nahm es nicht wahr. Ich sah in ihrem Blick, dass ihr nicht im Geringsten bewusst war, welche Monstrosität über ihr lauerte. Wie Naumann war auch sie außerstande, das Numen zu sehen oder zu fühlen.

Die Asiatin hielt einen Injektor in der Hand, dessen Ampulle zur Hälfte mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war, vermutlich ein Sedativum oder Muskelrelaxans. Der fehlende Rest der Substanz zirkulierte höchstwahrscheinlich in meinem Blutkreislauf.

»Kennst du die Bedeutung deines Namens?«, begrüßte mich Naumann. »Er stammt aus dem Aramäischen. Wörtlich übersetzt lautet er: ›Gott sei dein Richter‹. Ironie des Schicksals, findest du nicht?«

»Macht es Ihnen Spaß, Lebende zu den Toten zu schicken und Tote wiederzuerwecken?«, flüsterte ich.

»Das hier ist kein Romolov-Experiment, Daniel. Du scheidest im Epitaph aus dem Leben und kehrst früher oder später auf Knopfdruck ins Leben zurück, ohne Hokuspokus.«

»Was ist mit meinem Auge passiert?«

»Nichts, das nicht heilen würde.«

»Was ist passiert?«

»Der Biss ist bedrohlich angeschwollen. Ich lasse einen Toxikologen aus Phnom Penh einfliegen. Er wird in ein paar Stunden hier sein und sollte das Problem in den Griff kriegen. Ich halte es zwar immer noch für eine allergische Reaktion, aber es könnte sich auch um eine bakterielle Infektion handeln. Bei einigen Insektenbissen beginnt die toxische Wirkung erst nach Tagen, dann können die Nerven in Mitleidenschaft gezogen werden. Im schlimmsten Fall setzt eine Nekrose ein. Ich werde nicht das Risiko eingehen, dich an den Wundbrand oder eine Sepsis zu verlieren.« Er beugte sich heran. »Was in aller Welt war dort drüben los? Dein Neuronenfeuer war unglaublich. Sämtliche Messgeräte haben verrückt gespielt. Mal warst du hier, mal – nun, wo auch immer. Ich hatte größte Mühe, dich zurückzuholen.«

»Warum haben Sie es nicht einfach gelassen?«

»Weil ich nicht auf dich verzichten kann, du Idiot.« Er musterte mich, suchte in meinen Augen nach einer Spur Erkenntnis. »Was glotzt du mich so an?«

Ich musste lachen. »Sie begreifen es einfach nicht«, flüsterte ich. »Es existiert kein Hier und Dort, kein Diesseits und Jenseits. Die einzige Grenze ist Ihr Verstand.« 

»Was redest du da für einen Unsinn?«

»Warum fragen Sie das Ihren Wunschtraum nicht selbst?« 

»Heißt das, was am Ende der Brücke existiert, ist hier?« Naumann hob seine Arme, als wollte er die verheißene Entität in der Luft erspüren. 

»Auf dem Radom«, sagte ich.

Naumann und die Asiatin blickten nach oben. Da standen sie beide wie Talemos und Eryde vor dem Engel Alepta und achteten nicht darauf, was hinter ihnen geschah. Ich holte tief Luft, dann zog ich meine rechte Hand aus der Schelle. Der Schmerz der zerreißenden Nerven war unbeschreiblich. Über dem Daumen und dem kleinen Finger wurde die Haut von den Knochen geschält und blieb als blutige Fleischfetzen hängen. Mit einiger Mühe schaffte ich es, die linke Schelle zu öffnen. Während Naumann immer noch wie in Trance auf das Dach der Apparatur starrte, schnellte ich vor und ergriff seine Assistentin. Sie schrie auf, als ich sie mit den blutverschmierten Händen zu packen bekam. Ich versuchte ihr den Injektor aus der Seitentasche zu ziehen, schaffte es jedoch nicht, mit der verletzten Hand richtig zuzugreifen. Offenbar waren auch einige Sehnen gerissen. 

Naumann ging dazwischen und trennte uns wieder. »Bedaure, Daniel, aber du lässt mir keine andere Wahl«, zischte er und stieß die Asiatin fort. »Das Maß ist voll! Ich hoffe, deine Sukkubus-Freundin versteht das.«

Ich hielt das, was er aus seiner Tasche zog, zuerst ebenfalls für einen Injektor – bis mich ein heftiger, lähmender Schmerz eines Besseren belehrte. Was Naumann mir gegen die Rippen drückte, war ein Elektroschocker. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass die Schreie, die ich hörte, meine eigenen waren.

Über dem Radom entstand im gleichen Moment ein formloses, flirrendes Glühen, das Naumanns Assistentin wieder von der Apparatur zurückweichen ließ. Sie stieß dabei unbewusst rückwärts gegen den Sessel, doch ich war nicht fähig mich zu rühren und die Gelegenheit zu nutzen. Was sich auf dem Dach der Kuppel materialisierte, sah aus wie eine gigantische, leuchtende, sich in der Dünung bewegende Seeanemone. Die Asiatin wurde still und blickte mit weit aufgerissenen Augen in das Licht. Naumann hingegen hob wie in Zeitlupe die Arme, als das Strahlen immer greller wurde – bis das Numen sich letztlich aus seiner Aureole schälte.

Auf dem Epitaph kauerte ein Geschöpf, das im ersten Moment an eine riesenhafte, zehnbeinige Spinne erinnerte. Unter dem gedrungenen Leib schimmerte eine transparente Masse, in der ein faltiger, mit Hunderten von Dornen bewehrter Frauenkörper schwebte. Sein Kopf besaß weder Augen noch Ohren oder Nase, sondern lediglich einen klaffenden Schlund, in den ein schlauchartiges, mit dem Maul seines exogenen Leibes verbundenes Organ führte. Der Innenkörper pulsierte wie ein menschenförmiges Herz. Ein halbes Dutzend dünner, aufgerichteter Tentakel entwuchs seinem Kopf. Zehn stämmige Beine klammerten sich an das Dach der Apparatur, die langen, dornenbewehrten Fangzangen hingen drohend in der Luft.

Ich wusste nicht, wer von den beiden zuerst schrie, lauter tat es jedenfalls die Asiatin. Meine Ohren klingelten, als sie in Ohnmacht fiel und neben dem Sessel zu Boden glitt. Naumann stand weiterhin wie angewurzelt auf der Stelle und brüllte, bis eine der Numen-Klauen sich mit solcher Wucht in seine Kehle bohrte, dass der Dorn zu seinem Nacken wieder herausschoss. Er zuckte und zappelte stumm, als das Numen ihn in die Höhe riss. Mit einem widerlichen Krachen zerbiss es seinen Schädel, woraufhin er abrupt erschlaffte. In Einzelteilen rutschte Naumann über das Radom zurück auf den Boden, wo er ein Stillleben aus blutigen Fleischklumpen bildete. Während ich mich aus den Fußschellen befreite, kroch das Numen herab und betastete den Körper der Asiatin.

»Nein!«, rief ich und versuchte es zurückzudrängen, indem ich meine Hand gegen seinen Kopf stemmte. Die schmerzenden Muskeln wollten mir kaum gehorchen. Mein Blut strömte an seinem Schädel herab und verlor sich zwischen seinen Kiefern. »Nicht sie, bitte!« Nur mühsam schaffte ich es, mich aus dem Sessel zu erheben. »Es ist vorbei!«

Zwei der Numen-Tentakel wanden sich um meinen Körper und schlängelten sich unter meine Kleidung. Sie waren warm und trocken und von einer Energie erfüllt, die sie auf der Haut vibrieren ließ. Ich versuchte der Kreatur in Gedanken ein Bild zu übermitteln, etwas, das sie verstehen mochte, doch in meinem Kopf herrschte nur Chaos.

Das Numen verharrte still, als wäre es irritiert. Es war das erste Mal, dass wir uns auf dieser Seite seines Kontinuums berührten. Mein Kopf schmerzte, und meine rechte Hand begann taub zu werden. Geronnenes Blut klebte zwischen meinen Fingern, die Knochen schimmerten bläulich weiß daraus hervor. Vielleicht war das Numen gar nicht verwirrt, sondern von meiner Dreistigkeit, es zu berühren, einfach nur für einen Moment überrascht. Vielleicht erfolgte schon in der nächsten Sekunde der tödliche Hieb seiner Klaue …

Die Kreatur bewegte sich wie in Zeitlupe rückwärts, dann schnellte sie heran und verschlang meinen rechten Arm bis zum Ellbogen. Ich schrie auf und versuchte panisch, meine Hand aus dem Maul des Numen zu reißen. Eine widerlich weiche Masse in seinem Inneren begann sich um sie zu winden, während es mich fest im Griff hielt, damit ich nicht zurückweichen konnte. Die Wunde schmerzte, als hätte ich meine Hand in ein Säurebad getaucht. Während ich mir vorstellte, wie die Verdauungsflüssigkeit mein Gewebe auflöste und das Numen das Fleisch von meinen Knochen schlürfte, ließen die Schmerzen langsam nach. Als die Kieferklauen mich schließlich wieder freigaben, taumelte ich zurück. Ich wollte nicht hinsehen, befürchtete, einen skelettierten Unterarm zu erblicken – doch das Gegenteil war der Fall. Unter dem Speichel glänzte eine fast unversehrte Hand. Lediglich feine Narben erinnerten noch an die vom Metall gerissenen Wunden. 

Nur beiläufig nahm ich wahr, dass Naumanns Assistentin das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Reglos vor Entsetzen lag sie auf dem Boden und starrte die monströse Kreatur an.

Ehe ich meine eigene Konfusion überwunden hatte, packte das Numen die Asiatin, riss sie empor und katapultierte sich mit allen zehn Beinen gleichzeitig in die Höhe. Ein letzter, gellender Schrei, der abrupt abriss, dann waren sie und das Numen verschwunden. Haare und Schaumstofffetzen regneten von der Decke. Schockiert starrte ich hinauf zum Kuppeldach, in der Erwartung, jeden Augenblick wieder menschliche Körperteile herabzustürzen zu sehen wie Tage zuvor bei Liju.

Nichts geschah. 

Selbst nach Minuten blieb alles friedlich. Die einzigen Geräusche kamen aus Richtung des Zugangsportals, wo das mittlerweile alarmierte Wachpersonal versuchte, die Tür aufzubrechen. Auf diese Weise würde es ihnen nicht gelingen, in den Dom einzudringen. Selbst mit Schweißbrennern dauerte es Naumann zufolge Stunden, das Hindernis zu bezwingen. Wie viel Zeit auch vergehen mochte, was danach folgte, würde ich vermutlich nicht überleben. Es gab niemanden mehr, der sich schlichtend zwischen mich und die Sicherheitskräfte stellen konnte, und ich kannte den Code nicht, um den Notausgang zu öffnen. Doch selbst wenn ich in der Falle saß, konnte ich die mir verbleibende Zeit nutzen und dafür sorgen, dass den Dom nie wieder jemand zu betreten brauchte.

In den Fetzen von Naumanns Mantel fand ich ein blutverschmiertes Benzinfeuerzeug. Ich säuberte es, dann rieb ich sein Zündrad so lange über den Stoff meines Ärmels, bis es wieder Funken schlug. Nach dem dritten Versuch brannte über der Düse eine kleine Flamme. Sämtliches Papier, das ich in den Aufzeichnungsgeräten, Aktenmappen und Dokumentenablagen fand, sammelte ich zusammen, ebenso Handtücher und die restlichen Laken. Einen Scheiterhaufen schichtete ich auf dem Sessel des Radoms auf, den zweiten auf dem Hallenboden. Die Schaumstoffpyramiden bestanden aus Polyurethan. Einmal entzündet, brannte die schmelzende Masse wie die Hölle und entflammte die benachbarten Absorber. Nachdem ich mit zitternden Händen auch meinen kleinen Scheiterhaufen auf dem Sessel in Brand gesetzt hatte, erfüllte mich eine Mischung aus tiefer Zufriedenheit und Wehmut. Naumanns Jenseits-Therapie endete heute.

Game over.

*

Während ich im Konsolenhalbrund des Epitaphs stand und die Kontrollmonitore studierte, um den brennenden Sessel bis auf einen kleinen Sauerstoffspalt ins Radom gleiten zu lassen, vernahm ich über mir ein Geräusch, das wie die Explosion einer Gasgranate klang. Was von der Decke herabsank, war jedoch keine Aerosolwolke, sondern das Numen. Noch mehr als seine Rückkehr bestürzte mich jedoch seine Fracht: Zwischen den Vorderbeinen der Kreatur hing der nackte, mit einer dunklen, ölig glänzenden Substanz verschmierte Körper von Naumanns Assistentin. Vorsichtig legte das Numen sie neben dem Epitaph ab, dann kroch es rückwärts auf das Radom und blieb auf der Kuppel hocken, ohne uns aus den Augen zu lassen.

Ich kniete neben der Asiatin nieder und bedeckte sie mit einem der Laken, die über den Steuerpanelen ausgebreitet wurden, während die Anlage nicht in Betrieb war. Die zierliche Frau zitterte am ganzen Körper, wurde jedoch auf einmal völlig ruhig. Zuerst glaubte ich, sie wäre ohnmächtig geworden, dann sah ich, dass sie ihren Blick durch die Halle schweifen ließ. Schweigend, fast schon andächtig, betrachtete sie die mit Schaumstoffpyramiden verkleideten Wände. Ihre Augen widerspiegelten Verwunderung und Verwirrung, aber eigenartigerweise keine Angst. Sie hob ihre Hände und betrachtete sie, als hätte sie dergleichen nie zuvor gesehen. Staunend ballte sie sie zu Fäusten, spreizte die Finger und begann schließlich ihr Gesicht und ihren Körper abzutasten. Über meinem Arm, der auf ihrer Hüfte ruhte, hielt sie inne, dann drehte sie langsam ihr Gesicht zu mir.

»Nisess a koret ne haw?« Es klang wie eine Frage. »Ka e stet se?«

»Bitte?«

»Ubis sinisess veh ijoheb?«

Was sie von sich gab, war alles Mögliche, nur kein Khmer. Ihre Worte hörten sich eher an wie eine Algonkin-Sprache. Was war auf der anderen Seite mit ihr geschehen? Hatte das Numen sie einer Gehirnwäsche unterzogen, oder hatte die Frau einfach nur den Verstand verloren? Allerdings sah sie nicht unbedingt verrückt aus. Im Gegenteil, sie wirkte relativ gefasst, wenn auch desorientiert.

»Potumo erina«, plapperte sie weiter. »Pere rota?« 

»Ich kann Sie nicht verstehen«, erwiderte ich und sah Hilfe suchend hinauf zur Epitaph-Kuppel. »Niyeay chea pheasaeaangklesa techtuoch?«6, versuchte ich es in holprigem Kambodschanisch. »Kyy pheasaeakhmer?«7

Naumanns Assistentin starrte mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Dane’el?«, flüsterte sie ungläubig. »Te ny kano Rhodeta?«

Ich ließ sie abrupt los und wich zurück. Die Asiatin verlor den Halt, kippte hintüber und prallte mit dem Kopf auf das Laufgitter. Einen seltsamen Wehlaut ausstoßend, krümmte sie sich auf dem Boden zusammen. Das Numen zuckte kurz, blieb jedoch auf dem Radom sitzen. Naumanns Assistentin rappelte sich auf und hielt sich den Hinterkopf, während sie sich mit dem Ellbogen vom Boden abstützte. Als sie die Hand senkte, waren ihre Finger blutverschmiert. Für eine Sekunde sah sie mich an, dann wieder auf das Blut. Ihr Blick war nicht anklagend oder wütend, sondern nur völlig fassungslos. 

»Se himee?« Tränen rollten ihr über die Wangen. »Geda ise himeena?«

Ich wäre ihr gerne zu Hilfe gekommen, hätte sie getröstet und beteuert, dass es mir leidtäte, doch ich konnte sie nur anstarren und stumm zusehen, wie sie weinend vor mir auf dem Boden kauerte. Zu groß waren der Schreck und die Verblüffung.

»Yavoni?«, brachte ich schließlich hervor. 

Die Asiatin blickte mich fast ebenso ungläubig an, dann zwang sie sich auf die Knie und sah hinauf zum Radom. »Gehnna«, sprach sie, wobei sie die Arme ausbreitete. »Ri gehnna sete …«

Einer der sich über dem Haupt des Numen schlängelnden Tentakel schoss unvermittelt herab und bohrte sich in meine Brust, ein zweiter traf Naumanns Assistentin. Die Berührung war wie ein lähmender, nicht enden wollender Stromschlag. Dem Schmerz folgte ein beispielloser Sturm von Visionen. Es war nicht der Lebensfilm, der im Angesicht des Todes vor dem geistigen Auge vorüberzieht, sondern eine Flut aus Bildern, Erinnerungen, Gefühlen, Stimmen und Impressionen; teils vertraut, zumeist jedoch so fremdartig und verwirrend, dass ich wünschte, meine Sinne davor verschließen zu können.

Ich erlebte eine Synchronisation. Das Numen verschmolz zwei Seelen zu einer. Yavonis Leben wurde zu meinem, das meine zu ihrem, ohne Geheimnisse, ohne Barrieren. Aber da war noch etwas anderes, etwas Monströses, das jegliches Vorstellungsvermögen sprengte und mit menschlichem Bewusstsein kaum zu erfassen war. Als der Kontakt endete, blieben wir reglos liegen, überwältigt von Emotionen und Eindrücken. 

Ich wusste wieder, wer ich war, woher ich kam und wohin ich gehörte – doch nicht nur meine und Yavonis vergessene Erinnerungen hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt, sondern auch Gedankenfragmente des Numen. Ich erkannte die Sphäre, die es mit seinesgleichen bevölkerte, in ihrer Gesamtheit, doch es gab keine Worte, um dieses Kontinuum zu beschreiben. 

Yavoni und ich sahen einander an. Wir berührten uns scheu, lagen uns schließlich in den Armen, schweigend und in Gedanken vereint. Während die Glocke aus schwarzem Rauch unter dem Kuppeldach bedrohlich anschwoll, kroch das Numen herab und näherte sich, bis wir seinen Atem auf der Haut zu fühlen glaubten. Yavoni klammerte sich so fest an mich, dass es schmerzte, doch statt uns niederzustrecken, bewegte das Numen sich über uns hinweg zum Notausgang. Eine Weile schien es das verschlossene Tor zu studieren, dann rammte es seine Fänge tief ins Metall. Seine Kieferzangen schnitten sich durch das Portal, als bestünde es aus Wachs. Als das armdicke Stahlfragment in die dahinterliegende Finsternis kippte, ließ sein Aufschlag den Boden erbeben. In der Metwallwand klaffte ein mannsgroßes ovales Loch, durch das kühle Luft in den Dom strömte und das Feuer anfachte wie ein riesiger Blasebalg. Die Wolke aus giftigem schwarzem Rauch kam gefährlich in Wallung, die Hitze des Feuers in unserem Rücken begann zu schmerzen. Ungeachtet der Flammen schwebte das Numen heran und nahm seinen Platz auf dem Radom wieder ein.

»Was hat das zu bedeuten?«, wunderte ich mich.

Als Antwort entstand ein Bild vor meinem geistigen Auge. Es zeigte Yavoni und mich aus der Vogelperspektive. Wir lagen in einem Nest auf dem Steindamm und liebten uns.

Ich betrachtete das Geschöpf über uns. »Das ergibt keinen Sinn.«

Einer der Numen-Tentakel sank herab und berührte die Stirn der Asiatin. Yavoni zuckte zusammen und ging in die Knie.

»Es sagt, unser Leben gehöre uns«, erklärte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Doch alles, was danach folge, ihm …«

»Eine Begnadigung auf Zeit? Ich dachte, das Leben besäße für ein Numen keine Bedeutung.«

»Das Leben eines Einzelnen …« 

Yavoni zog mich sanft Richtung Portal – eine stille Aufforderung, diesen Ort dem Feuer zu überlassen. Als ich mit ihr durch das Loch im Metall schlüpfte, wussten wir, wohin unser Weg uns führen würde. Dennoch war es der Beginn einer Reise ins Ungewisse. 

Das Numen hatte nicht nur unsere Gedanken, unsere Erinnerungen und unsere Sprachen miteinander verschmolzen. Meine geistige Vereinigung mit Yavoni hatte mir weit mehr gezeigt, mein Bewusstsein auf eine Weise erweitert, die ich zuvor für unvorstellbar gehalten hatte. Yavoni war alt, das intelligente Leben auf der Erde war alt. Es hatte Millionen Jahre vor uns Menschen gegeben, und vor jener Rasse, der Yavoni vor langer Zeit angehört hatte. Selbst sie war nur eine Eskapade gewesen, ebenso wie wir Menschen es in ferner Zukunft sein würden – und jene, die nach uns kommen würden …

»Einst war ich, was du bist«, erinnerte ich mich an die Worte, die das Numen auf dem Rhodeta zu mir gesprochen hatte. »Und einst wirst du sein, was ich bin.«

Auch unsere Welt, unser Universum, hatte vor undenklich langer Zeit als Traum zweier freier Seelen auf der Krone einer Mauer begonnen, hoch über einem uferlosen Meer an einem Ort ohne Namen. 

Ich blickte ein letztes Mal zurück zum Epitaph. Das Numen schwebte über dem brennenden Radom und hob wie zum Abschied zwei seiner Beine, wobei es aussah, als salutierte es. 

Es ist der Sämann. Wir werden seine Samen sein – und unsere Träume die Saat eines neuen Universums.

Groß ist die Macht der Toten! 

ENDE


In der nächsten Ausgabe

Nicht jeden erwartet zur Weihnachtszeit der Friede auf Erden! 

Als Marie dem Tod entgeht, glaubt ihr Mann Adrian zunächst an ein Wunder. Maries weiteres Schicksal gerät jedoch immer mehr zum Albtraum, und Adrian wünscht sich schon bald, seine Frau wäre einfach nur gestorben …

Die Suche nach des Rätsels Lösung führt ihn in Maries Vergangenheit, in ein Dorf hoch im Gebirge, aus dem sie im Kindesalter floh. Dort wird Adrian fündig, er kommt einem uralten Geheimnis auf die Spur – aber da fängt das Grauen erst richtig an!

Und jetzt gibt es kein Entkommen mehr vor dem Tod. Denn in dieser unheilvollen Winternacht sind alle am Berg droben gefangen – die Lebenden mit den Toten …
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Christian Weis
Tief unter der Stadt

»Er war ein böser Mensch.« Das ist der einzige Grund, den die junge Judith für ihren Mord nennt. Doch was haben die Bisswunden an der Leiche zu besagen? Gemeinsam mit der Psychologin Eva sucht Hauptkommissar Lutz noch in der Nacht das abbruchreife Haus auf, in dem der Tote gefunden wurde. Je weiter sie das Innere hinabsteigen, umso seltsamer sind die Bewohner, die dort hausen.

HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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1 »Halts Maul, du Spinner!«

2 »Schneidet diesen Schwachkopf ab!«

3 »Sei still, du Idiot!«

4 »Bringt dem verrückten Adema bei, den Mund zu halten!«

5 »Sagt eurem Minutenzeiger, dass er endlich die Schnauze halten soll!«

6 »Sprechen Sie ein wenig Englisch?«

7 »Oder Khmer?«
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